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Liebe Leserinnen, liebe Leser,

»Eigen« und »fremd« – klarer lassen sich gegensätz­
liche Pole kaum benennen – oder? Wenn wir uns 
allerdings näher mit diesem konträren Begriffspaar 
beschäftigen, wird bald deutlich: Da sind abstoßende 
wie anziehende Kräfte im Spiel, die Grenzen sind nicht 
so einfach zu ziehen. Denn sobald wir uns dem 
Unvertrauten aussetzen, unbekanntes Terrain betreten, 
die Regeln und Verhaltensweisen anderer sozialer 
Gruppen erkunden, uns anschauen, was im Immun­
system unseres Körpers abläuft, werden wir konfron­
tiert mit dem Fremdem im Eigenen und dem Eigenen im 
Fremden. Mit den vielschichtigen Beiträgen in dieser 
Ausgabe des Wissenschaftsmagazins wollen wir 
Vorstellungen des Fremden wie des Eigenen sichtbar 
machen und anregen, über die Paradoxien von »eigen« 
und »fremd« nachzudenken. 

Was wäre ein Magazin ohne animierende Illustra­
tionen – und das war auch in dieser Ausgabe bei 
manchen Beiträgen eine echte Herausforderung. 
Dieser haben wir uns in ungewöhnlicher Weise 
gestellt: Elmar Lixenfeld, seit 25 Jahren immer wieder 
Inspirator und Illustrator für »Forschung Frankfurt«, 
kam auf die Idee, gemeinsam mit dem Autor Olaf 
Kaltenborn »Figures of Thoughts« zu entwickeln, um 
den Blick der Phänomenologie auch visuell auf die 
Schnittmengen zwischen den Sphären des Eigenen und 
des Fremden zu lenken. Und so verwandelte sich der 
große Tisch in der Kommunikationszone unserer 
Abteilung in ein Tableau, auf dem kleine Papierstreifen 

 »
Aus der redAktion

mit zentralen Begriffen wie »Selbst, Seele, Ich, Leib, 
Intentionalität, Empfindung, das Fremde, der Andere, 
Welt, MAN als das Befremdende, noch nicht Erschlos­
sene« munter hin­ und hergeschoben und mit unter­
schiedlichen Linien und Kreisen verbunden wurden. 
»Ach, so haben Sie das gemeint – sollen wir dann aus 
der Grenze nicht lieber eine durchlässige Membran 
machen?« – »Ja, das trifft‘s viel besser!«. Eigentlich 
hätten wir diesen Schaffensakt im Video festhalten 
müssen; so interaktiv und kreativ entwickelten die 
Akteure ihre Gedanken, dass es auch für eine teil­
nehmende Beobachterin vergnüglich, anregend und 
lehrreich zugleich war. 

Einige Momentaufnahmen dieses kreativen 
Schöpfungsakts, quasi »Probebohrungen des tätigen 
Phänomenologen«, finden Sie ab Seite 28. Lassen Sie 
sich ein auf intellektuell vergnügliche Experimente 
beim Durchblättern, Betrachten der Bilder und Lesen 
einzelner Beiträge – vielleicht bringt die Zeit »zwischen 
den Jahren« ungeahnte Freiräume für Eigenes und 
Fremdes.
 
Ihre
Dr. Anne Hardy und Ulrike Jaspers
Referentinnen für Wissenschaftskommunikation
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Z u den Grundthemen der Kulturanthropo-
logie gehört das Verhältnis von Mensch 
und Raum: Raum gilt als konstitutiv für 

den Menschen. Er erfüllt – oder soll erfüllen – 
nicht nur eine Reihe von primären Bedürfnissen 
der materiellen Existenzsicherung. Ein anderer 
elementarer Aspekt ist die Kultur des Zusam-
menlebens von Menschen in einem gegebenen 
Territorium. Zur Vorstellung von einem »an thro -
pologischen Ort« (Marc Augé) gehören auch 
lokale Gemeinschaften, nicht denkbar ohne 
Nachbarn und Nachbarschaften. Dagegen steht 
heute das Bild einer individualisierten Gesell-
schaft mit ihren privaten Selbstbildern und je 
eigenen Lebenswelten, so scheint aus der lokal 
gedachten Komplementärfigur Nachbar – ange-
sichts aller Diversität von Lebensläufen und 
aktuellen Lebensstilen – eine Kontrastfigur zu 
werden.

Ist der Nachbar nicht mehr nur der Andere 
von nebenan und gegenüber, sondern tenden-
ziell längst ein Fremder geworden? Fremdsein 
als zivilisatorische Errungenschaft, wie sie der 
bekannte amerikanische Soziologe Richard Sen-
nett leidenschaftlich gegen die nachbarschaft-
liche »Tyrannei der Intimität« verteidigte, kenn-
zeichnet den modernen Modus, Nachbarschaft 
als Nähe auf Distanz zu leben. Ein Fremder – 
falls er nicht kommt, um zu gehen – ist ein Ein-
heimischer in spe; er hat zu lernen, was Futur II 
bedeutet, um dann die Einbürgerung als Initia-
tion durchzustehen. Um danach weiterhin oft-
mals als Fremder zu gelten, wofür Physiognomie, 
Haut und Aussprache sorgen.

Aus der alten, eher dörflich-kleinstädtisch 
geprägten obligatorischen Nachbarschaft als 
Wechselspiel von Geben und Nehmen ist eine 
optionale Nachbarschaft – nicht nur in der  
Stadt – geworden. Sie funktioniert als gegen-
seitige Hilfe auf der Interessenbasis von Ver-
rechnungseinheiten (tausche Englisch-Nach-
hilfe gegen Rasenmähen). Oft folgt auf meine 
Antwort, worüber ich denn gerade forsche, ein 
»Nachbarschaft – oh je!«, nicht selten auch der 
detaillierte Bericht über einen besonders inter-
essanten Nachbarschaftskonflikt.

Nachbarschaften haben ihren sozialen Ver-
pflichtungscharakter weitgehend verloren; Teile 
davon werden der sogenannten kommunalen 
Daseinsvorsorge übertragen (Beispiel: Feuer-
wehr); anderes regelt der Mann von der Ham-
burg-Mannheimer. Jene »Nähe auf Distanz« 
scheint zuweilen auch ein Label für den   
Rückzug in die eigenen vier Wände, ja sogar ins  
oft zitierte Stammesleben. Distanz als Zeichen 
zunehmender Fremdheit? Den tendenziellen 
Verzicht auf das Prinzip Öffentlichkeit, worum 
eine bürgerliche Gesellschaft seit Jahrhunderten 
gerungen hat, kompensiert diese mit der Teil-
nahme an Massenspektakeln à la Public View-
ing. Eine nachdenkliche Nachbarschaftlichkeit 
zeigt sich hingegen bei kollektiven Trauerritua-
len nach unfassbaren Ereignissen.

Zieht man den thematischen Fokus auf 
Nachbarschaft als ein territoriales und soziales 
Prinzip geografisch weiter auf und betrachtet es 
in anderen räumlichen Dimensionen als dyna-
mischen Prozess – als Kultur –, dann stößt man 

Die Begegnung mit dem Nachbarn bleibt nahezu kommunikations­
frei, wenn man nur darauf achtet, dass die Zweige der Birke  
nicht über die Grenze zu ihm hinüberwachsen. Ist der Nachbar nicht 
mehr nur der Andere von nebenan und gegenüber, sondern 
 tendenziell längst ein Fremder geworden? Haben Nachbarschaften 
wirklich ihren sozialen Verpflichtungscharakter weitgehend 
 verloren? Der Kulturanthropologe begibt sich auf Spurensuche.

Optionale Nachbarschaft:  
Nähe auf Distanz
Fremde Einheimische und einheimische Fremde. Eine Spurensuche. 

von Heinz Schilling
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auf nahezu universale Formen nachbarschaft­
lichen Handelns. Dem menschlichen »Miteian­
derzutunhaben« scheint eine seltsame Ko­Asso­
ziationskette eigen: Korrespondenz – Kontakt –  
Kommunikation – Konkurrenz – Kontrolle – 
Konflikt – Kompromiss. 

Feldforschung mit Studierenden habe ich 
durchgeführt zur Nachbarschaft von Städten 
(u. a. Frankfurt – Offenbach, Mainz – Wiesbaden); 
zur Nachbarschaft Hessens mit seinen sechs 
Nachbar­Bundesländern; zum Leben an der 
deutsch­französischen Grenze. Die folgenden 
Texte beschreiben Beispiele über das Zusam­
menkommen der zwei Begriffe »fremd« und 
»Nachbar«. Mit ins Bild gehört die Vorstellung 
von »Grenze«, die das anhaftende Prinzip des 
Einerseits – Andererseits augenfällig macht.

Deutschunterricht, Methode Jakob
Das Lehrbuch nach dem »Thalheimer Modell« 
haben wir beiseite geschoben und machen Unter­ 
richt nach der Methode Jakob. Der Deutschkurs 
mit Jakob geschieht überwiegend auf Englisch, 
als gemeinsames Referenzial hat sich »The 
Bible« herausgestellt. Heute geht es um den 
Zauber der Wortstellung in einem deutschen 
Satz. Beispiel ist das biblisch klingende »Zwei 
Jünger gingen nach Emmaus«. Jakob ist verwirrt 
und entzückt, wenn wir Wörter vertauschen 
und das den Sinn ändert.

Unkonventionell, dieser Deutschkurs. Jakob 
ist mir als Nachbar eines Nachbarn anempfoh­
len. Wir versuchen, unsere je eigene Fremdheit 

Wie unsere  
Nachbarn so sind?  

Na, man grüßt sich, wünscht sich guten Tag 

und gute Wege, hilft sich auch, wenn mal eine 

Zwiebel fehlt oder mitten beim Backen ein Ei. 

Wenn der DHL kommt, nehmen wir auch 

Pakete an für die – seltsamste Absender sind 

das. Wer weiß, was da alles drin ist. Recht 

laut sind die ja wohl auch, da bleibt doch 

nichts verborgen. Und wie egoistisch sie ihr 

Auto parkt, das rote dort, zweite Hand, na ja. 

Da darf man nichts sagen, wie giftig die 

reagieren. Beruflich, was er macht? Keine 

Ahnung, das wechselt ja öfter mal, uns geht’s 

ja wirklich nichts an. Gemeinschaft? Wäre zu 

viel gesagt. Ganz früher mal, da haben wir sie 

zum Geburtstag eingeladen, jetzt ja nicht mehr 

so. Bis wohin wir gehen? Die Taxushecke dort 

gehört nicht grundlos noch zu uns. 

Na ja, Gott sei Dank haben wir doch eine 

recht harmonische Nachbarschaft, man ist 

nicht so dicht aufeinander, was ja irgendwie 

die Hauptsache ist. 

Und sagen Sie mal selbst: Unterm Strich  

 ist das doch alles perfekt geregelt.
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aufzuheben, indem wir Unterschiede suchen 
und Gemeinsamkeiten finden. Jakob notiert alle 
neuen Wörter in sein Heft, in deutscher Schreib­
schrift und in amharischer Schrift. 

Stets liegt ein Atlas auf dem Tisch. Jakob hat 
mir seine Geschichte erzählt, sie beginnt mit der 
Flucht seiner Mutter und fünf Kindern von 
Äthiopien nach Jemen. Jakob findet in Aden 
einen Job als Gärtner bei einer amerikanischen 
Firma. Zwei Brüder ziehen weiter nach Schwe­
den. Zwei Schwestern bleiben mit der Mutter im 
kriegszerrütteten Jemen zurück. Jakob selbst 
geht dann nach Deutschland. Aus der Fremde in 
die Fremde. Das war vor vier Jahren. Auf der 
Karte »Europa und nördliches Afrika« zeigt er 
die Geografie einer Migration. An manchen 
Punkten bleibt sein Finger stehen.

Warum verließ die Familie ihre Heimat? 
»Ich bin im falschen Volk«, sagt Jakob, »we are 
Oromo. Tigray minority are in power, they 
oppress the Oromo people and the Amhara …« 
Jakob hält inne. Und jetzt im Passiv: »Unter­
drückt werden die Oromo.« – »Ein Oromo«, 
sage ich irgendwann, »war vor vielen Jahren 
ein junger Kollege von mir in Frankfurt, ein 
 stiller Typ mit sanfter Stimme, gelächelt hat er 
gern. Er war Ethnologe, Äthiopien­Spezialist, 
hat dann seinen Doktor gemacht. Er hieß 
Negasso Gidada.« Jakobs große Augen: »He was 
the president of Ethiopia«, sagt er nach einer 
Weile. »My Homeland. Negasso, President until 
the year two thousand and one. And you really 
know him?« – »Mensch, nicht zu glauben«, sagt 
er deutsch und schüttelt den Kopf.

Unsere Nachbarn 
da drüben?  

Vielleicht ein bisschen hochgestochen.  

Gerade mal, dass sie guten Tag sagen oder  

sogar ein Paket annehmen, wir tun das  

ja x-mal für die, was will man machen?  

Immer nur lächeln, sag ich. Spießer? Ja, 

irgendwie schon. Wie sie die Mülltonne 

raustut, und erst wenn Gelber Sack ist, was 

ein Gedöns. Wenn er wollte, dann könnte er in 

seine Garage fahren, aber die ist ja randvoll 

mit ihrem Gartenkram. Beruflich? Ich glaub 

Beamter, irgendwo hohes Tier, da kümmern 

wir uns nicht drum. Ach ja, zum Geburtstag 

waren wir mal eingeladen. Was wurde da 

alles aufgefahren, mein Gott, die Tische haben 

sich gebogen. Das ist ja ehrlich nicht unser 

Ding. Diese superblickdichte Taxushecke 

gehört zu denen, wir haben das Zäunchen  

hier auf unserer Seite; da haben die drauf 

bestanden. 

Also, irgendwie ist das ja keine schlechte 

Nachbarschaft, die Gegend ist ja auch o.k., 

und uns wäre es ja sowas von schnurzegal, 

was die dort drüben über uns sagen.
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Kafkas Nachbar
»Mein Geschäft ruht ganz auf meinen Schultern. 
Zwei Fräulein mit Schreibmaschinen und 
Geschäftsbüchern im Vorzimmer, mein Zimmer 
mit Schreibtisch, Kasse, Beratungstisch, Klubsessel 
und Telephon, das ist mein ganzer Arbeitsapparat. 
So einfach zu überblicken, so leicht zu führen.  
Ich bin ganz jung und die Geschäfte rollen vor mir 
her. Ich klage nicht, ich klage nicht.«

So beginnt Kafkas Geschichte Der Nachbar 
und sie führt – erwartungsgemäß – in lähmende 
Ratlosigkeit und ins Unheil. Denn: 

»Seit Neujahr hat ein junger Mann die kleine, 
leerstehende Nebenwohnung, die ich 
ungeschickter weise so lange zu mieten gezögert 
habe, frischweg gemietet.« 

Harras heißt dieser junge Mann, und da bei 
Kafka jedes Wort ein Signal ist, kündet bereits 

der Name Böses – Beunruhigung und Drangsal – 
an. Bereits das doppelte »Ich klage nicht« dürfte 
den Leser gewarnt haben.

Was dieser Harras »eigentlich macht«, weiß 
niemand. Also zieht der Ich-Erzähler Erkundi-
gungen ein, die Auskünfte sind vage: Nun ja, 
der Nachbar betreibe ein Geschäft ähnlich dem 
eigenen. Er sei vermögenslos zwar, doch ein 
aufstrebender junger Mann mit Zukunft.

»Manchmal treffe ich Harras auf der Treppe, 
er muß es immer außerordentlich eilig haben, er 
huscht förmlich an mir vorüber. Genau gesehen 
habe ich ihn noch gar nicht, den Büroschlüssel hat 
er schon vorbereitet in der Hand. Im Augenblick 
hat er die Tür geöffnet. Wie der Schwanz einer 
Ratte ist er hineingeglitten ...«

Die »elend dünnen Wände«, beide Nach-
barn trennend, verbinden sie indes auch und 
halten sie wiederum moralisch auseinander: Sie 
»verraten« den ehrlich Tätigen und »decken« 
den faulen Unehrlichen, der auf der Lauer liegt 
und die Telefongespräche des ehrbaren, zuneh-
mend verzweifelnden Kaufmanns durch die 
Wand mitbekommt, sie quasi abschöpft und, 
noch ehe dieser den Apparat aufgehängt hat, 
durch die Stadt huscht, »vielleicht schon daran, 
mir entgegenzuarbeiten«.

Eine schnell erzählte Geschichte, die es – 
kafkatypisch – in sich hat. Was wäre gewesen, 
wenn einer in dieser Story einen ersten Schritt 
getan, sich dem anderen – Guten Tag, ich bin Ihr 
Nachbar – bekannt gemacht oder wenn, bei-
spielsweise, der Mann vom Lande (in Vor dem 
Gesetz) zeitlebens eine Frage an den Türhüter 
gerichtet hätte? Die Geschichten hätten nicht 
erzählt werden müssen. 

Zwei junge Kaufleute Wand an Wand. Vom 
drastisch asymmetrisch geschilderten Kontakt-
verhalten aus ist rasch auf ein Konkurrenzver-
hältnis zu schließen. Dem ökonomischen Wett-
bewerb um dieselbe Kundschaft liegt indes 
etwas Elementares zugrunde: die Verfügbarkeit 
des Raums. Dass der Raum – auch mit Aussicht 
auf Ausweitung des Geschäfts – die Basis der 
Existenzchancen ist, wird überdeckt von der 
Schilderung einer Pseudorealität, die ja nichts 
anderes ist als eine ins Groteske treibende Phan-
tasmagorie, eine Darstellung von Trugbildern. 
Die dünne Wand trennt die benachbarten 
 Sphären zwar baulich, die Telefongespräche auf 
der einen dringen – keineswegs für sie gedacht 
– zur anderen Seite durch, die stumm bleibt und 
ein Geheimnis wie ihr Inhaber.

Was zunächst als nachbarschaftliche Kom-
munikationsstörung erscheint, führt für den 
einen zu einem ausweglosen Dilemma; nur 
noch die Angst rollt vor ihm her. Die soziale 
Figur des Gegenübers wird animalisiert 
(huschende Ratte), der sich nicht selbst erklä-
rende Kontrahent existiert weitgehend als 
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Angstprojektion. Ihn »genau« sehen? Ihm eine 
Frage stellen? Fremd bleibt er der bessere 
Feind.

(Zitate aus: Franz Kafka, Der nachbar. In: Die erzählungen, 
Frankfurt, Verlag s. Fischer, 1961, s. 293 f.)

Da drüben ziehen gerade Flüchtlinge ein
»Wir kamen nach Hause und sahen, da tut sich 
was da drüben. Aha, da ziehen Flüchtlinge ein. 
Wir sind neugierig, gehen da hin. Es ist uns 
wichtig, uns vorzustellen, zu sagen, wer wir 
sind und wo wir wohnen. Das war im Dezember 
2015, nach dem Welcome-Sommer. Ein Kleinbus 
wurde gerade ausgeladen, jede Menge Koffer, 
Plastiktüten. Die fremde Frau kam zum Zaun 
mit fragendem Blick. Guten Tag, sagte ich, ich 
bin Tanja, das ist Robin, wir heißen H. und woh-
nen da drüben.«

Das war, erzählt Tanja H., ein Jahr später im 
Interview, der Beginn einer »aktiven, geglück-
ten Nachbarschaft«: freundlich, gelöst, ja fröh-
lich. Natürlich von Spannung begleitet: Was 
sind das für Menschen? Welche Geschichte 
bringen sie mit? Können wir uns überhaupt 
verständigen? Sie deutsch zu begrüßen, war 
eine Probe, ob es da schon Sprachkenntnisse 
gibt. Wenn nicht, dann helfen Gesten oder Eng-
lisch oder das Handy mit der Google-Überset-
zung. Und so war in der ersten Zeit beim Tee- 
oder Kaffeetrinken immer das Handy dabei. 
Saba, Ahmed und die zwei Kinder, die ganze 
afghanische Familie lernte sehr schnell Deutsch, 
gerade durch diesen Kontakt. 

»Wenn ich nach Hause komme und sehe, da 
drüben ist jemand draußen, dass man da aufein-
ander zuläuft und am Gartenzaun redet mitein-
ander, dann wird man sofort reingebeten zum 
Tee, ganz ohne Verabredung; Termine mögen 
sie gar nicht. Ja, und so wird im Plausch umge-
setzt, was sie im Deutschkurs lernen. Ich kann 
noch kein Wort Afghanisch.«

Wir sind in einer Siedlung aus den 1960er 
Jahren am Ortsrand der Gemeinde D., irgendwo 
im Rhein-Main-Gebiet. Tanja H., 40 Jahre alt, ist 
freischaffende Baustatikerin. Sie erzählt von 
ihrer übrigen Nachbarschaft mit »solchen und 
solchen« Nachbarn, von den kontaktfreudigen 
und den verschlossenen, den »Anti-Nachbarn«. 
Nein, eine Stimmung gegen Migranten gibt es in 
D. nicht. Das öffentliche Klima ist pro Flücht-
linge, viele Helfer hat die örtliche Initiative. 

Integration passiert lokal. Mit »ihren« 
Flüchtlingen hat Familie H. mehr als vertrauten 
Umgang. Es geht um vertrauliche Dinge, wenn 
Tanja H. wieder einmal Arztbriefe erklärt, Konto-

auszüge checkt oder den Behördendschungel  
bis »rauf zum Ministerium« durchquert, um 
Falsches im Asylantrag zu korrigieren. »Ich bin 
regelrecht entsetzt, was an offizieller Post bei 
unseren Nachbarn so reinflattert, in einem 
Deutsch, das so schwer verständlich ist. Ich muss 
dann immer die Flüchtlinge beruhigen: Auch ich 
muss diesen Satz fünfmal durchlesen, ihn mir 
regelrecht erst einmal übersetzen. Oder mit einer 
Behörde telefonieren. Und Saba oder Ahmed 
steht dann irritiert daneben und, merkwürdig, 
ich komme mir dann plötzlich so fremd vor.«

Als Patin von Flüchtlingen macht sie sich 
deren Nöte zu eigen, beispielsweise in »Telefon-
marathons« mit Behörden. Wer ist sie selbst bei 
solch einem Fight? Jeder Fall hat einen eigenen 
Grad von Identifikation mit dem Fremden. 
Zutrauen ist ein anderes Wort in meinem Inter-
view mit Tanja H. Den Flüchtlingen zu helfen, 
sei eine Selbstverständlichkeit. Doch hätscheln-
des Overprotecting hält sie für falsch. Die afgha-
nischen Nachbarn sollten nicht das Gefühl haben, 
dass sie immer die Bedürftigen sind, sondern 

WEr lEBt DA GEGENüBEr? 
NAcHBArScHAFt mIt EINEm FENStEr

Es ist das Fenster, das die Frankfurter Künstlerin renate Sauter­
meister (1937 – 2012) über zehn Jahre hinweg täglich fotografiert 
hat. Das Objekt einer langzeitbeobachtung wurde – was kein 

primäres Ziel war – zu einem Stück Sozialfotografie. Man sieht das 
mansardenfenster jenseits eines Hinterhofs am rand der Frankfurter 
Altstadt. Aber natürlich, da muss doch ein raum dahinter sein, da 
drüben muss es menschen geben. renate Sautermeister, sie ist 
eigentlich malerin, hat die Nachbarn nie gesehen. Anonym bleiben 
sie, doch keineswegs fremd. Kennen gelernt hat sie die von gegen­
über dennoch – mit Blick auf das, was man dort ins Fenster tat zum 
trocknen, lüften, Ausdünsten. Ab und zu gab es die Stimmen eines 
streitenden Paars, das zu all den flatternden Morgen mänteln, 
leibbinden, Socken, leibchen und ausgelegten matratzen gehören 
muss. Zu sehen ist keine ausgetüftelte Inszenierung für ein voyeuris­
tisch gestimmtes Publikum. Der regisseur auf dieser Bühne für die 
trivialen Sensationen täglicher Gewöhnlichkeiten nicht allzu begüter­
ter menschen heißt Zufall. Die Akteure der scheinbar endlosen 
Performance sind aufgeblähte, schlaffe oder verrenkte Figuren. Ihren 
Auftritten verschaffen vor allem die zuweilen grellen Farben Aufmerk­
samkeit. Wind bringt Bewegung in ein Stück aus zahllosen Szenen 
und Akten. Dessen Schauplatz befindet sich im Grunde genommen in 
der Fantasie von renate Sautermeister und später auch in den Köpfen 
der Betrachter der Fotos, die zu einem Buch und einer Ausstellung 
komponiert werden (renate Sautermeister: Das Fenster. mit text­
beiträgen von Eva Demski und Heinz Schilling, Freiburg, 2007, 
modo­Verlag). Nein, diese Nachbarn werden nicht denunziert, die 
Bilder einer ärmlichen mansardenwelt inmitten des demonstrativ so 
reichen Frankfurt stimmen immer wieder nachdenklich.
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auch, dass sie etwas geben können. So fragt Tanja 
H.: »Was könnt ihr gut, was macht ihr gern? 
Saba, zum Beispiel, hat eine Nähmaschine, kann 
mir mal eine Hose umnähen.« 

Wichtig sei reziproke Hilfe und dass man den 
Flüchtlingen Anerkennung gibt für das, was sie 
können, denn »sie wollen auch geben, wollen 
sich revanchieren«. Alltagssachen. So tauschen 
die Frauen Gewürze oder Rezepte aus, man 
backt gemeinsam und macht beim »deutschen« 
Kochen und Essen mit den Afghanen geschickt 
einen Bogen um Schweinefleisch. Weit weg von 
D. leben die Verwandten der H.s, es gibt keine 
Oma nebenan, keine Schwester gegenüber. »Viel-
leicht sind mein Mann und ich deshalb so offen 
und neugierig auf Nachbarn. Ja, vielleicht sind 
Nachbarn ein Ersatz für Verwandtschaft.«

Doch was ist »fremd«? Was erstaunt immer 
noch und immer wieder? »Ich sage mal ein Bei-
spiel: Wir bieten Hilfe an, falls was ist, dann 
kommt doch rüber. Und dann kommen sie nicht. 
Man denkt: alles o.k. …. Erst wenn ich zu ihnen 
komme, heißt das für sie offenbar: Jetzt hab ich 
Zeit, jetzt stören sie nicht. Im Grund werden Hilfs-
angebote nicht wörtlich genommen. Das ›Komm 
zu mir, wenn du etwas willst‹ – das machen sie 
nicht. Was steckt da kulturell dahinter?«

Brauchen die Flüchtlinge die Sicherheit ihres 
eigenen vertrauten Raums, auch ihres Zeit-
Raums? Und möchten sie nicht einbrechen in 
die Zeitordnung der anderen? Bekommen die 
Flüchtlingsfamilien Besuch von gegenüber, 
dann bedeutet das: Aha, die Nachbarn haben 
sich Zeit genommen in ihrem üblichen, von 
Tempo, Pünktlichkeit und Nutzwert bestimm-
ten deutschen Zeitreglement. Spätestens in der 
Bürokratiefalle namens Asylverfahren lernt, 
wer sie nicht bereits mitgebracht hat: Geduld. 
Von Flüchtlingen in punkto Zeit etwas lernen, 
sagt Tanja H., heißt Entschleunigung lernen.

Diese »geglückte« Nachbarschaft ist für 
Tanja H. auch Ergebnis gegenseitiger Anpas-
sung. Sie nennt Beispiele: »Ich lerne täglich 
dazu. Sie haben eine andere Vorstellung von 
Arbeit. Ständig kommen hier kleine Gebäcke 
an, zu meiner ›Stärkung‹. Ich habe gerade beruf-
lich viel zu tun, das weiß Saba. Die afghanische 
Frau aber meint, ich habe im Haushalt viel zu 
tun. Arbeit für sie ist Haushalt, körperliche 
Betätigung, nicht immer leicht. Bis sie begriffen 
hat, meine Arbeit ist am Schreibtisch. Das leuch-
tet ihr nicht so ganz ein. Was ist das – Arbeit am 
Schreibtisch, am Computer? Schwer zu 
beschreiben. Ich versuch’s.«

Tanja und Robin H. machen Fotobücher 
über ihre weltweiten Reisen. Saba und Ahmed 
sind kaum interessiert an schönen Fotos; sie 
wollen wissen, wer da besucht wurde. »Wenn 
sie über unser Leben etwas erfahren wollen, 
dann im Grunde über unsere Verwandtschaft, 
Storys aus dem Familienleben. Das ist für sie 
wichtig.« Ein wesentliches Thema heißt Bleiben 
oder Gehen: »Ja, wir reden da öfter drüber, 
viele sind ja hierher geflohen, nicht – wie das oft 
behauptet wird –, um sich hier in eine Hänge-
matte zu legen. Sondern sie möchten in Ruhe 
und Frieden leben. Das ist in ihren Heimat-
ländern nicht möglich. Aber sie möchten doch 
lieber in Ruhe und Frieden in ihren Heimat-
ländern sein. Dort haben sie die Landschaft, die 
ihre Augen kennen, die Gerüche, die ihre Nasen 
kennen. Das ist ihnen schon lieber, als in der 
Fremde wieder heimisch zu werden.« 

Anno 1740: Der aufgeklärte Nachbar
Einen ganz anderen Blick auf das Thema Nach-
barschaft eröffnet Johann Heinrich Zedlers 
nahezu als normativ geltendes Grosses vollstän­
diges Universal­Lexicon aller Wissenschaften und 
Künste. Zedler war kein Gelehrter, sondern ein 
risikofreudiger Verleger, der die Wissbegierde sei-
ner Zeit – der Epoche der Aufklärung – bediente. 
Das Lexikon erschien von 1732 bis 1750 in 68 
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dicken Foliobänden mit insgesamt 67 000 Sei-
ten. Weltruhm und intellektuellen Glanz der 
französischen Encyclopédie (22 Bände von 1751 
bis 1777) von Montesquieu, Rousseau und Vol-
taire erreichte »der Zedler« allerdings nie. 

Der ausführliche Artikel im »Zedler« beginnt 
so: »Nachbarn, Nachbauer, Lat. Vicinus und 
Accola, Franz. Voisin, nennen einander nicht 
nur diejenigen so nahe bey einander wohnen, 
sondern auch deren Aecker, Wiesen, Holtzun-
gen, Weinberge und andere Grund-Stücken, 
auch gantze Güter und Herrschafften zusam-
men gräntzen.«

Territoriale Nähe und gemeinsame Grenze 
sind demnach konstitutiv für die Definition von 
Nachbarschaft. Es folgen zahlreiche gute Rat-
schläge; vorab wichtig sei, dass ein Fremder, der 
ein Haus »an sich kauffen will«, nach den künf-
tigen Nachbarn sich erkundige. Deute dies auf 
»zänckische, haderhafftige, mißgünstige, leicht-
fertige, untreue, diebische, oder sonst lose Leute«, 
dann soll er »das Kauffen lieber gar unterlassen, 
weil er sonst keine Ruhe haben, und was er 
erworben, mit ihnen würde wiederum verrech-
ten und verfechten müsse«. 

Im Duktus der Aufklärung belegt »der Zed-
ler« solche Ratschläge mit klassischen Autoren 
und dem Weisheitsvorrat der Welt: Ein jüdi-
sches Sprichwort etwa besagt: Gott selbst lasse 
den, »welchem er feind sey, an den bösen Nach-
bar gerathen«. Eine spanische Redensart lautet: 
»Gegen einen guten Nachbar verheyrathe deine 
Tochter, und verkauffe deinen Wein.« Die Deut-
schen wiederum wissen über territoriale Kondi-
tionen: »Eine Heer-Strasse, ein Strom und ein 
grosser Herr sind böse Nachbarn, denn sie grei-
fen ein, und es ist schwer ihnen zu wehren. ... 
Weit von Herren und nahe bey Freunden woh-
nen, ist das beste.« Und für die die Reziprozität 
des Zusammenlebens gilt: »Es ist keiner so reich 
in seiner Haushaltung, er bedarf seines Nach-
barn. ... Nachbarn muß man heben und leben. 
... Ein Nachbar ist dem anderen einen Brand 
schuldig.«

Generell unterscheidet »der Zedler« – als 
eine quasi das geltende Wissen der Zeit darbie-
tende Instanz – zwei Kategorien von Nachbarn: 
»Böse Nachbarn – sind welche, die andere[n 
gegenüber] sich liebloß erweisen, ihnen allen 
Verdruß verursachen, ihnen, wo sie können, 
Schaden zufügen und sich freuen, wenn es 
ihnen übel gehet. Gute Nachbarn sind welche, 
die den andern alle Liebe und Freundschaft 
erweisen, ihnen in Nöthen beispringen und 
mitleidend Theil an ihrer Noth und Leiden 
nehmen, deren Bestes mit suchen, und wenn 
es ihnen wohlgehet, ihre hertzliche und auf-
richtige Freude darüber bezeugen.« »Der Zed-
ler« empfiehlt durchaus auch vorausschauen-
des Nachbarschaftsverhalten: »Dahero soll ein 

Haus-Vater dem Neid und Feindtschafft zu ent-
gehen...., zu erst und vor allen Dingen sorgfäl-
tig verhüten, daß weder von ihm selbst noch 
von seinen... Hausgenossen der Nachbarschaft 
sich über ihn zu beschweren..., die geringste 
Ursache nicht gegeben wäre: Vielmehr soll er 
seinen Nachbarn mit leutseeligen und sittsa-
men Gebehrden, freundlichen und behutsa-
men Worten und Wercken höflich begegnen; 
hingegen aber alle Großsprecherei, Pralerey 
und eiteln Selbst-Ruhm ferne von ihm seyn 
lassen.« 

ein DFG-Projekt ermöglicht heute den blick in das 
enzyklopädische wissen des 18. Jahrhunderts auch  
an einem scheinbar so unscheinbaren beispiel via  
http://www.zedler-lexikon.de/index.html?c=standardsuche
&suchmodus=standard > suchbegriffe: nachbar, 
nachbarrecht > band 23



Das Vorurteil: 

»wir« und »die da«
Wie Gruppendynamiken negative und positive Einstellungen  

gegenüber anderen bestimmen

von Rolf van Dick
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Haben Vorurteile einen Sinn?  
In der Entwicklungsgeschichte des  
menschen vermutlich schon, um Freund  
und Feind unterscheiden zu können.  
Aber in der heutigen globalen, wenn auch 
 komplexeren Welt ist es wichtig zu wissen, 
warum Vorurteile entstehen und welche 
Gruppenprozesse dahinterstecken.  
Die Sozialpsychologie kann seit den 1950er 
Jahren auf eine Vielzahl von Experimenten 
verweisen – mit spannenden Ergebnissen. 
Eines lautet: Je mehr Kontakt menschen 
aus unterschiedlichen Gruppen 
 miteinander haben, desto geringer  
sind auch die Vorurteile.

Dass nicht alle Menschen in Asien gleich 
aussehen und sich ähnlich verhalten, das 
wusste ich zwar, aber irgendwie fehlte mir 

bisher intensiverer Kontakt mit Asiaten, um die 
gängigen Vorurteile vieler Europäer wirklich zu 
überwinden. Ein Forschungssemester mit einem 
vierwöchigen Aufenthalt in China und weiteren 
zwei Wochen in Japan brachte mich mit Chine-
sen und Japanern und zudem mit Koreanern, 
Indern oder Pakistani zusammen. So konnte ich 
unmittelbar erfahren, wie sehr sich die Men-
schen verschiedener asiatischer Länder, aber 
auch innerhalb dieser Länder unterscheiden. 
Ein Beispiel sind die unterschiedlichen Verhal-
tensweisen von U-Bahn-Nutzern in asiatischen 
Millionenstädten: Drängen Neueinsteiger in 
Shanghai oft mit Körpereinsatz in die überfüllte 
U-Bahn und lassen Aussteigewilligen kaum 
eine Chance, wäre ein solches Verhalten für 
Japaner undenkbar. U-Bahn-Nutzer in Tokio 
stellen sich brav dort in die Schlange, wo am 
Bahnsteig der Aus- und Einstieg exakt markiert 
ist; alle versuchen, beim Wechsel jeglichen 
 Körperkontakt zu vermeiden. Im Gespräch mit 
 Chinesen ist mir übrigens deutlich geworden, 
dass auch sie oft dem Vorurteil aufsitzen, wir 
Europäer sähen alle gleich aus und verhielten 
uns ähnlich. Komisch – oder?

Die gepflegten Vorurteile und  
ihre verheerenden Folgen
Zunächst einmal sind Vorurteile und schnelles 
Einsortieren in Schubladen durchaus funktional, 
d. h., Vorurteile haben einen Sinn. Aus der ent-
wicklungsgeschichtlichen Perspektive betrachtet, 
war es überlebenswichtig und damit von Vorteil, 
gefährlich und ungefährlich, Freund und Feind 
voneinander unterscheiden zu können. Über 
tausende von Jahren haben diejenigen überlebt 
und ihr Erbgut weitergegeben, die sehr schnell 
erkannten, wem sie vertrauen konnten (das 
waren in der Regel die Angehörigen des eigenen 
Stammes oder der eigenen Großfamilie) und 
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wem eher nicht (meist Angehörige anderer 
Gruppen). 

Aus der Entwicklungspsychologie wissen 
wir: Vorurteile bilden sich im Alter von etwa 
drei Jahren, Kinder im Alter zwischen fünf und 
sieben setzen sich schon für ihre Gruppe ein 
und grenzen andere aus. Auch Erwachsenen 
helfen in der modernen Welt Vorurteile, um mit 
der Vielzahl an Informationen effizient umge-
hen zu können – ja sie ermöglichen uns, in 
einer extrem komplexen Welt den Überblick zu 
bewahren und Entscheidungen in alltäglichen 
Situationen zu treffen. Ein kleines Beispiel: 
Wenn Sie am Bahnhof ganz schnell entscheiden 
müssen, ob Sie in einen Zug einsteigen, fragen 
Sie in Deutschland lieber jemanden, den Sie für 
einen Deutschen halten, und wenn Sie zu 
Besuch in Rom sind lieber jemanden, der mit 
hoher Wahrscheinlichkeit Italiener ist. Dabei 
kann es natürlich sein, dass Sie in Rom eine 
asia tisch aussehende Person nicht fragen, 
obwohl diese in der Stadt geboren ist und sich 
dort  bestens auskennt. 

Laut Duden ist das Wort »Vorurteil« über-
wiegend negativ belegt: »eine ohne Prüfung der 
objektiven Tatsachen voreilig gefasste oder 
übernommene, meist von feindseligen Gefüh-
len gegenüber jemanden oder etwas geprägte 
Meinung«. Vorurteile richten sich im Alltag 
besonders gegen bestimmte Gruppen. So konnte 
der Marburger Sozialpsychologe Ulrich Wagner 
mit seinen Kollegen in einer Reihe von insge-
samt 13 Experimenten zeigen, dass Menschen 
mit ausländischem Namen, Kopftuch oder mit 
Akzent in der Sprache in Deutschland systema-
tisch benachteiligt werden. In einem Experiment 
meldete sich eine Person auf eine Wohnungs-
annonce, um einen Termin für eine Wohnungs-
besichtigung auszumachen. Stellte sie sich mit 
dem Namen Peter Meier vor, bekam sie signifi-
kant häufiger einen Termin als unter dem Namen 
Mustafa Öztürk, dann war die Wohnung meist 
schon vergeben. 

Ein Blick in die deutsche Geschichte des 
20. Jahrhunderts macht deutlich, wie Vorur-
teile und damit Diskriminierung entstehen 
und wozu diese führen können. Dass 
Juden zum Objekt des Hasses wur-
den, hatte ja keine evolutionsbio-
logischen Hintergründe, sondern 
wurde durch die Nazipropaganda 
gezielt ausgelöst. In den 1970er 
und 1980er Jahren richteten 
sich viele Vorurteile gegen 
»Gastarbeiter«, heute sind 
Italiener, Portugiesen oder 
Griechen gut integriert; dif-
ferenzierter ist die Situa-
tion der fast drei Millionen 
Türken in Deutschland, was 

auch mit einem fehlenden Integrationsgesetz  
zu tun hat. In den 1990er Jahren richteten  
sich die Vorurteile gegen die in großer Zahl  
nach Deutschland gekommenen russischen 
Spätaussiedler, die meisten sind mittlerweile  
in der deutschen Gesellschaft angekommen. 
Dann folgte Mitte der 1990er Jahre der Zustrom 
von Flüchtlingen aus den Kriegsgebieten im 
ehemaligen Jugoslawien, es waren ungefähr so 
viele Hilfesuchende, wie 2015 nach Deutsch-
land kamen. Inzwischen sind diese Geflüchteten 
entweder wieder nach Kroatien, Serbien oder 
Bosnien zurückgekehrt, oder sie sind in 
Deutschland geblieben, wo die meisten sich 
beruflich und gesellschaftlich integriert haben. 
Die 1990er Jahre waren geprägt von ausländer-
feindlichen, meist rechtsextremistisch moti-
vierten Anschlägen auf Flüchtlingsunterkünfte 
und Wohn häuser von Türken: September 1991 
Hoyerswerda, August 1992 Rostock-Lichten-
hagen, November 1992 Mölln mit drei Toten, 
Mai 1993 Solingen mit fünf Opfern. 

Heute leben in Deutschland etwa 16 Millio-
nen Menschen, die nicht in Deutschland geboren 
sind oder deren Eltern ausländische Wurzeln 
haben. Ohne diese Zugereisten hätten unsere 
Sozial- und Rentensysteme bereits heute mas-
sive Probleme. Ohne ausländische Beschäftigte 
können wir schon seit einigen Jahren den 
Bedarf an Arbeitskräften insbesondere im 
Gesundheits- und Pflegesektor und in einigen 
industrienahen Branchen nicht decken. Warum 
tun wir uns so schwer, unsere Vorurteile über 
Bord zu werfen und Geflüchteten und Menschen 
mit Migrationshintergrund ohne Vorurteile zu 
begegnen? Schauen wir uns zwei Theorien an, 
die erklären, wie Vorurteile gegenüber anderen 
Gruppen entstehen.
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»wir  
Frauen 

sind 
stärker«

Überwindung von Feindseligkeiten nach 
Muzafer Sherif: Gemeinsames Ziel bringt 
verschiedene Gruppen zusammen
Muzafer Sherif (1906 –1988), kurdischer Sozial-
psychologe, der zu den Begründern und füh-
renden Wissenschaftlern seines Fachs gehörte 
und in den USA lebte, war einer der Ersten, der 
für Vorurteile nicht mehr nur individuelle 
Gründe verantwortlich machte, er sah situatio-
nale Einflüsse als ganz wesentlich an. Mit sei-
nem Team führte er in den 1950er Jahren in 
den USA die mittlerweile klassischen Ferien-
lagerstudien durch. Diese Studien folgten alle 
demselben Muster: Etwa elfjährige Jungen  
der weißen amerikanischen Mittelschicht 
besuchten ein Ferienlager, ohne zu wissen,  
dass es sich um ein Experiment handelte. In  
der ersten Phase gab es eine Reihe von Akti-
vitäten, bei denen die Jungen Freundschaften 
knüpften. Diese Freundschaften wurden in  
der zweiten Phase auseinandergerissen und 
zwei Gruppen gebildet. In dieser Phase kam es 
bereits zu ersten Anzeichen von Vorurteilen 
gegenüber der jeweils anderen Gruppe. In  
der dritten Phase veranstalteten die Gruppen 
Wettkämpfe (z. B. Tau ziehen), bei denen nur  
die Gewinner Preise erhielten. In dieser Phase 
kam es auch außerhalb der Wettbewerbe teil-
weise zu massiven Vorurteilen und Feind-
seligkeiten. So stahlen die Gruppen sich gegen-
seitig Fahnen und andere Symbole, beschimpften 
sich und bewarfen sich mit Essen. In dem   
dritten Ferienlager mit anderen Jungen stellte 
Sherif nach den ersten Phasen mit Wett-
bewerben und Feindseligkeiten übergeordnete 
Ziele in den Mittelpunkt, die nur durch das 
Zusammenwirken beider Gruppen gelingen 
konnten. So blieb der Lkw stecken, der das 
Essen bringen sollte, und es brauchte die 
Anstrengung beider Gruppen, den Lkw ins 
Camp zu schieben. Gemeinsam den Karren 
aus dem Dreck zu ziehen, um Lebensmittel 
zu bekommen, war für alle Beteiligten 
 entscheidender, als Konflikte zwischen 
den Gruppen auszutragen. 

Aus diesen Studien leitete Sherif 
(1966) die Theorie des realistischen 
Gruppenkonflikts ab: Danach sind die 
Beziehungen zwischen Gruppen immer 
abhängig davon, ob sie divergierende 
oder kompatible Ziele verfolgen. Wie 
von Gruppen als wichtig anerkannte, 
übergeordnete Ziele zugunsten der 
Eigeninteressen wieder fallen gelassen 
werden, lässt sich im politischen Alltag 
immer wieder beobachten, hier seien nur 
die (Vor-)Wahlkampfzeit und die zuneh-
mend kontroverse Diskussion über die 
Flüchtlings politik innerhalb der Großen Koali-
tion genannt.

Vorurteile entstehen oft, wenn Konflikte 
und Konkurrenzgefühle im Spiel sind. Solange 
wir in Deutschland Aussagen von Politikern – in 
den letzten Jahren insbesondere von AfD, aber 
auch von etablierten konservativen Parteien – 
hören, dass »das Boot voll ist« und »die Auslän-
der uns Wohnungen oder Arbeitsplätze weg-
nehmen«, ist es schwer, Vorurteile abzubauen. 
Mit Sherifs Theorie lässt sich das gut erklären. 
Politiker, Medien, aber auch Wissenschaftler 
müssen verantwortungsvoll mit ihrem Wissen 
und den zur Verfügung stehenden Fakten 
umgehen, damit die deutsche Mehrheits-
gesellschaft Ausländer nicht als Konkurrenz, 
sondern als Bereicherung wahrnimmt. 

Studie von Henri Tajfel: Bedürfnis nach positiver 
sozialer Identität wirkt sich meist negativ aus
Der aus Polen stammende, britisch-jüdische 
Sozialpsychologe Henri Tajfel (1919 –1982) und 
seine Mitarbeiter stellten Sherifs Theorie 
infrage, dass nicht zu vereinbarende Ziele eine 
notwendige Bedingung für Feindseligkeit zwi-
schen Gruppen sind. Schon in der zweiten 
Phase von Sherifs Studien war es offensichtlich 
zu ersten Feindseligkeiten gekommen – ohne 
jegliche materielle Ressourcenbegrenzung. Taj-
fel nahm daher an, dass schon die reine Katego-
risierung in Gruppen eine Bevorzugung der 
eigenen und Abwertung der anderen Gruppen 
auslösen könnte. Zur Überprüfung dieser 
 Hypothese führten Tajfel, Billig, Bundy und 
 Flament 1971 die sogenannten »Minimal Group 
Studies« durch. Dabei wurden die Versuchs-
personen – wiederum elfjährige Jungen – einer 
von zwei Gruppen zugewiesen. Die Teilnehmer 
sahen eine Punktwolke, sie sollten die Anzahl

der Punkte schätzen und 
wurden dann in ver-

meintliche »Über-
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nehmen 

schätzer« und »Unterschätzer« eingeteilt. 
Danach konnten die Teilnehmer individuell 
Punkte oder kleine Geldbeträge verteilen – ent-
weder an ein (anonymes) Mitglied der eigenen 
oder an ein unbekanntes Mitglied der anderen 

Gruppe. In diesen Zuteilungen kam es zu fol-
gendem Phänomen: Die Teilnehmer verteilten 
oft den Geld betrag nicht nur nicht fair, sondern 
sie bevorzugten meistens das Mitglied der eige-
nen Gruppe. Ihnen war dabei wichtiger, dass 
das Mitglied der eigenen Gruppe mehr als das 
der anderen Gruppe bekam – selbst wenn dabei 
auf einen absolut höheren Geldbetrag verzichtet 
wurde. 

Tajfel und Turner 1979 entwickelten aus 
diesen und weiteren Experimenten die Theorie 

der sozialen Identität. Diese besteht zunächst 
aus drei einfachen Grundannahmen: 

(1) Individuen streben nach einem positiven 
Selbstkonzept. 

(2) Ein Teil des Selbstkonzeptes, die perso-
nale Identität, beschreibt die individuellen 
Fähigkeiten und Eigenschaften der Person. Ein 

anderer Teil ergibt sich aus der sozialen 
Identität, das heißt den Eigenschaften 
und Fähigkeiten der Gruppen, in denen 
die Person Mitglied ist. 

(3) Um eine positive soziale Identität 
aufzubauen und zu erhalten, streben 
Personen nach einer positiven Diffe-
renzierung der eigenen Gruppe(n) von 
den Gruppen, in denen man nicht Mit-
glied ist. 

Das Streben nach positiver sozialer 
Identität muss nicht unbedingt Vorurteile 

und Feindseligkeiten nach sich  ziehen –, 
aber dies ist leider der Regelfall. Im Wesent-

lichen stützen die Befunde, dass sich das Bedürf-
nis nach positiver sozialer Identität und Selbst-
wert negativ auswirkt und sich in Form einer 
stärkeren Diskriminierung zwischen den Grup-
pen äußert.

Zahlreiche Untersuchungen zeigen:  
Kontakte fördern Abbau von Vorurteilen
Können Menschen miteinander in Kontakt 
kommen, so dass sie ihre Vorurteile abbauen 
und sich als Mitglieder einer Gruppe fühlen und 
nicht mehr zwischen »uns« und »denen da« 
unterscheiden? Der US-amerikanische Sozial-
psychologe Gordon Allport (1897 –1967) war 1954 
einer der Ersten, der die Hypothese entwickelte, 
dass sich Kontakte zwischen Mitgliedern unter-
schiedlicher Gruppen positiv auf ihre Ein-
stellungen zueinander auswirken könnten. Die 
 beiden amerikanischen Psychologen Thomas F. 
Pettigrew und Linda R. Tropp fanden 2006 in 
ihrer groß angelegten Meta-Analyse auf der 
Basis von über 500 Studien mit 250 000 Teil-
nehmern einen sehr robusten Zusammenhang 
zwischen Kontakt und Vorurteilen: Je mehr 
Kontakt, desto geringer sind die Vorurteile. 

Warum wirkt sich Kontakt positiv aus und 
reduziert Vorurteile? Pettigrew und Tropp sind 
dieser Frage 2008 in einer weiteren Meta-Ana-
lyse nachgegangen, in der sie die vermittelnden 
Prozesse untersucht haben, in denen Kontakt  
in positivere Einstellungen überführt wird.  
Die Meta-Analyse zeigte, dass es vor allem 
gesteigerte Empathie ist, die diese Prozesse posi-
tiv beschleunigt. Auch der Abbau von Ängst-
lichkeit gegenüber der anderen Gruppe spielt 
eine Rolle, wirkt sich aber schwächer als die 
Empathie aus. Eine wesentlich geringere, aber 
doch signifikante Rolle nimmt das steigende 
Wissen über die andere Gruppe ein, das hatte 

plätze  
weg!«
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»warum  
nicht mal mit 
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reden?«

Allport vor seinen Experimenten anders ein-
geschätzt. 

Wir selbst (van Dick et al., 2004) haben in 
einer Serie von Studien einen weiteren vermit-
telnden Faktor, die wahrgenommene Bedeut-
samkeit des Kontaktes, untersucht und zwi-
schen entfernteren Kontaktmöglichkeiten und 
näheren Kontakterfahrungen unterschieden. In 
diesen Studien zeigen wir, dass die Möglichkeit, 
auch entfernte Kontakte einzugehen (zum Bei-
spiel in der Wohnumgebung oder an Arbeits-
platz / Schule), dabei hilft, auch nähere Kontakte 
im Freundes- und Bekanntenkreis aufzubauen. 
Je mehr Freunde und Bekannte jemand aus 
anderen Gruppen hat, desto stärker wird die 
Wichtigkeit dieser Kontakte wahrgenommen. 
Und schließlich führt die wahrgenommene 
Wichtigkeit dieser Kontakte dazu, Vorurteile zu 
reduzieren. 

Studie von Wagner und van Dick:  
Je höher der Ausländeranteil, umso geringer  
die negativen Effekte
Außerdem konnten wir zeigen (Wagner, van Dick, 
Pettigrew & Christ, 2003): Eine unterschiedliche 
Kontaktintensität erklärt, warum in Ostdeutsch-
land Vorurteile stärker gepflegt werden. Nach 
den Ergebnissen von van Dick et al. (2004) und 
Wagner et al. (2003) ist ein höherer Ausländer-
anteil die Voraussetzung für Kontakte und 
damit für positive interethnische Beziehungen, 
diese Situation ist in Teilen Ostdeutschlands 
nicht gegeben. Wagner et al. (2006) haben 
schließlich untersucht, ob es einen Grenzwert 
gibt, über den hinaus eine weitere Zunahme 
ethnischer Minoritäten keine positiven Effekte 
oder sogar negative Effekte nach sich zieht. In 

aufwendigen Mehrebenen-Analysen zeigen sie 
anhand repräsentativer Befragungen der deut-
schen Bevölkerung, dass dem nicht so ist: Je 
größer der Ausländeranteil im jeweiligen Wohn-
bezirk ist (auch über 15 oder 20 Prozent hinaus), 
umso mehr Kontakte gibt es und umso geringere 
Vorurteile werden von den Befragten genannt. 

Die Geflüchteten, die im letzten und in die-
sem Jahr zu uns kamen, und auch die Arbeits-
migranten, die wir seit dem Zweiten Weltkrieg 
ununterbrochen aufgenommen haben, bieten 
Chancen für unsere bundesdeutsche Gesell-
schaft: Sie helfen uns am Arbeitsmarkt und in 
den Sozialsystemen. Sie können uns auch tole-
ranter stimmen – durch unmittelbar persön liche 
Erfahrungen. Berichte aus kleineren Gemein-
den mit rückläufiger Einwohnerzahl sowohl in 
Ost- als auch in Westdeutschland zeigen, dass 
dies gelingen kann. Wenn durch Zuzug von ein 
oder zwei Flüchtlingsfamilien die Zwergschule 
überleben kann oder der Tante-Emma-Laden 
nicht schließen muss, sehen die Menschen 
unmittelbare Vorteile. Und auch der großen 
Zahl ehrenamtlicher Helfer in der »Flüchtlings-
krise« bietet sich die Chance, durch persönliche 
Erfahrungen reicher zu werden – an Einsicht, 
Erfahrung und Empathie! 
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Für ein Zusammenleben, 
bei dem man einander 
auch »fremd« bleiben darf
Fünf Frankfurter Professorinnen und Professoren  
über Wandel und Vieldeutigkeit des Fremden 

von Rolf Wiggershaus

Forschungsreise auf dem Niger und Benue 1910:  
Der Ethnologe leo Frobenius in der mitte seiner Helfer 
– etwas erhöht sitzend – gezeichnet von carl Arriens.  
In Afrika schien Frobenius all das in mythen, masken 
und Malereien zu finden, was in Europa an Wert verlor.
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Nur die Einbeziehung des Fremden 
bewahre vor steriler Identität, meinte 
Adorno, aus dem Exil in den USA nach 
Frankfurt zurück gekehrt. Wie steht es 
heute um Fremdheit und Fremde und um 
das Verhältnis von Eigenem und Fremdem? 
Das erkundet der Philosoph und Publizist 
rolf Wiggershaus im Gespräch mit  
fünf Frankfurter Professorinnen und 
Professoren. 

K ompliziert und komplex war das Verhält-
nis zum Fremden und zu Fremden schon 
immer. Zahlreiche Buch- und Aufsatztitel 

verweisen auf ambivalente Reaktionen. Sie 
sprechen von »Furcht und Faszination«, 
»Bedrohung und Verlockung«, »Abwehr und 
Verlangen«. Das können gemischte, wech-
selnde oder gegensätzliche Gefühle sein. Es gibt 
ein breites Spektrum von Möglichkeiten bei der 
Begegnung von Einheimischen und Fremden 
oder bei der Konfrontation von Eigenem und 
Fremdem, je nachdem, welche Mentalitäten 
und kulturellen Prägungen unter welchen 
Bedingungen aufeinandertreffen. 

Für genauere Auskünfte dürfte kaum 
jemand so geeignet sein wie Feldforschung 
betreibende Ethnologen und Soziologen. Von 
ihren Erfahrungen, ihrem Wissen und ihren 
Intentionen erzählten mir: Mamadou Diawara, 
Professor für Ethnologie und Direktor von 
»Point Sud«, einem von ihm gegründeten For-
schungszentrum für lokales Wissen in Malis 
Hauptstadt Bamako; Hans Peter Hahn, Professor 
für Ethnologie; Karl-Heinz Kohl, Professor für 
Kultur und Völkerkunde und Direktor des Fro-
benius-Instituts an der Goethe-Universität; Kira 
Kosnick, Professorin für Soziologie, Schwerpunkt 
Migration; und Susanne Schröter, Professorin 
für Ethnologie und Leiterin des Frankfurter For-
schungszentrums Globaler Islam.

Großstädte – Die selbstverständliche  
Nähe des Fremden
Der Begriff der Fremdheit, so Kira Kosnick, 
spiele für sie vor allem im Kontext von Migra-
tion und Einwanderung eine Rolle. »Was macht 
Migration mit Gesellschaften bzw. Gemein-
schaften?« Ihr gehe es um eine Umdefinition 
der Fremdheit. Im Exkurs »Der Fremde« in 
Georg Simmels Soziologie werde der Fremde 
definiert als der, der heute kommt und morgen 
bleibt. Doch längst gelte es zu begreifen, dass 
Fremdheit ein konstitutives Merkmal von 
Gesellschaften ist. So sehe Simmel das bereits 
selbst in seinem 1903 erschienenen Aufsatz 
über »Die Großstädte und das Geistesleben«. In 
der Großstadt gibt es eine funktionale Bezogen-
heit aufeinander – auch ohne Gemeinschaftsbil-
dung. Worum es geht, sind »gemeinsame Spiel-
regeln für ein Zusammenleben, bei dem man 
einander auch fremd bleiben darf«. Das ermög-
licht »eine Individualisierung von Lebensstilen, 
eine Reduktion von sozialer Kontrolle, bedeutet 
einen Freiheitsgewinn«. Fremdheit ist also »ein 
alltägliches Phänomen komplexer gesellschaft-
licher Zusammenhänge«. Das Vertraute kann 
fremd, das Fremde vertraut sein.

Wie selbstverständlich und nah das Fremde 
sein kann, demonstrierte Siegfried Kracauer 
1930 mit seiner Untersuchung über »Die Ange-
stellten«, die aus einer Artikelserie in der Frank-
furter Zeitung hervorging. »Unbekanntes Gebiet« 
nannte er das Leben der Angestellten, die zu 
Hunderttausenden täglich die Straßen Berlins 
bevölkerten – »unbekannter als das der primitiven 
Völkerstämme, deren Sitten die Angestellten in 

2 Dorfgespräch in Kalabougou, 
November 2007: Dieses 
malische Dorf besuchten der 
Ethnologe mamadou Diawara 
und andere Wissenschaftler 
am rande einer Veranstaltung 
des internationalen Forschungs­
instituts Point Sud. Bei dem 
Symposium ging es u. a. um 
das 2008 gestartete Point­ 
Sud­ Programm der Deutschen 
Forschungsgemeinschaft, das 
den Austausch zwischen 
Wissen schaftlern und 
Institutionen aus Deutschland, 
Europa, Afrika und anderen 
teilen der Welt erleichtern soll.

3 Während einer Konferenz in 
Point Sud, Bamako (mali), 2012. 
Der gebürtige malier mamadou 
Diawara (vorne im Bild) ist auch 
Direktor dieses internationalen 
Forschungsinstituts, an dem 
das lokale Wissen und dessen 
Potenzial für Entwicklungs­
strategien sowie die Anpassung 
an globale Dynamiken erforscht 
werden. 

2 3
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den Filmen bewundern«. Als eine »kleine Expe-
dition« bezeichnete er seine Reportage, die »ins 
Innere der modernen Großstadt« führe. Indem 
er von der »Exotik des Alltags« sprach, brachte 
er einen Begriff ins Spiel, dem in der Geschichte 
der Ethnologie und des Umgangs mit dem 
Fremden eine wichtige Rolle zukam, die seit 
Langem gerade von Ethnologen selbstkritisch 
gesehen wird.

Exotismus und Othering
Exotismus als Beruf lautet der Titel eines Buches 
von Karl-Heinz Kohl, das Ende der 1970er Jahre 
erschien. Es handelt von der Epoche der klassi-

schen ethnografischen Feldforschung. Eine 
Schlüsselfigur war Bronislaw Malinowski 
(1884 –1942), der nicht der erste Feldforscher, 
wohl aber der Begründer des »Mythos der Feld-
forschung« war. 1930, im englischen Univer-
sitätsbetrieb fest etabliert, meinte er von sich im 

Rückblick: »Für mich zumindest war die Anthro-
pologie eine romantische Flucht aus unserer 
genormten Kultur.« Doch zur Teilhabe an einem 
»authentischeren« Leben kam es während der 
zweijährigen stationären Feldforschung bei den 
Trobriandern zur Zeit des Ersten Weltkriegs 
nicht. Malinowskis Trilogie über die Bewohner 
einer kleinen Inselgruppe im nordwestlichen 
Melanesien, Produkt der »teilnehmenden Beob-
achtung« und systematischen Registrierung fast 
aller Lebensaspekte dieser fremden Kultur, 
erweist sich, so Kohl, »tendenziell als Kompen-
sation des Scheiterns seiner Hoffnung, an ihrem 
›wirklichen Leben‹ teilhaben zu können«.

Die Feldforschungen jener Zeit spielten sich 
in der Epoche des Kolonialismus ab, als eine Art 
kolonialer Friede herrschte. Missionare, Händ-
ler und Kolonialbeamte hatten die Situation 
unter Kontrolle. Das ermöglichte mehrjährige 
Aufenthalte von Forschern bei außereuro-
päischen Völkern, Stämmen, Ethnien ohne 
allzu großes Risiko, auf Feindschaft zu stoßen. 
Einerseits machte das den Forscher zum Teil-
nehmer am kolonialen Herrschaftssystem, das 
seine Tätigkeit erlaubte, absicherte, finanzierte. 
Andererseits förderte es den Eindruck, dass man 
es bei dem Erforschten mit zeitlos stabilen Ver-
hältnissen und entsprechend geformten Men-
schen zu tun habe. 

Es gebe eine Definition von Ethnologie, so 
Hans Peter Hahn, wonach sie »ein Bastard aus 
Exotismus und Kolonialismus« sei. Ethnologen 
hätten in der Tat die diffuse Anziehungskraft des 
Exotischen ausgenutzt, um Ethnologie als eine 
spezielle Wissenschaft für einen eigenen Gegen-
standsbereich zu etablieren. Dieser Exotismus 
war aber durchdrungen von einer kolonialen 
Ideologie und Logik. Während für einen »arm-
chair anthropologist« wie James Frazer (1854 – 
1941) letztlich die Einheit der Menschen wichti-
ger war als die Fremdheit zwischen diversen 
Gruppierungen, begann um 1900 das Interesse 
an den Unterschieden zu dominieren.

Das lief auf zweierlei hinaus: eine das Tren-
nende betonende horizontale Abgrenzung zwi-
schen den erforschten Gemeinschaften oder 
Ethnien sowie eine das Trennende noch stärker 
betonende vertikale hierarchische Abgrenzung 
zwischen den exotisierten Völkern einerseits, 
den europäischen andererseits. »Mit Othering«, 
so Hahn in seiner 2013 erschienenen Einfüh-
rung in die Ethnologie, »ist ein Vorgehen 
bezeichnet, das den anderen zum anderen 
macht und ihn ganz in seiner Andersartigkeit 
verortet und damit die gesellschaftliche oder 
kulturelle Distanz zementiert«. Das führte zu 
einer Verfestigung einerseits von Vorurteilen 
hinsichtlich anderer Lebensformen, andererseits 
der Überzeugung von der Überlegenheit und 
Höherwertigkeit der eigenen Lebensform. Am 

4 Begegnung in Kollo­Zekka, 
Burkina Faso, September 2005: 
matthias cirapia bespricht mit 

dem Frankfurter Ethnologen 
Hans Peter Hahn die 

Erfahrungen als »Delegierter« 
seines Dorfes in der 

Provinzhauptstadt.  
cirapia unterstützte Hahn  

auch dabei, einen Zensus des 
Ortes und eine liste der 

Familiennamen zu erstellen. 

5 Kurze rückkehr nach 
Kollo­Zekka, Burkina Faso, 

märz 1997: Hans Peter Hahn 
im Gespräch mit Pascal 

Kodoua, der nach drei Jahren 
in Ghana zum Gehöft seiner 

Eltern zurückkam. mit 
Sonnenbrille, Jeans und 

festen Schuhen demonstriert 
er seinen städtischen Habitus 

und suchte dem Ethnologen 
klarzumachen, wie »rück­
ständig« das leben seiner 

Eltern und Geschwister hier 
sei. Nach wenigen Wochen 

verließ er sein Heimatdorf 
wieder, um sein Glück erneut 

als Arbeitsmigrant in  
Ghana zu versuchen. 

5

4
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6 Treffen in Belogili, im  
Osten der indonesischen  
Insel Flores, 1994: Seng Koten 
tenawahang, »Erdherr« von 
Belogili, und der Ethnologe 
Karl­Heinz Kohl, der in diesem 
Dorf während seiner ein ein­ 
halbjährigen Feldforschungen 
von 1986 bis 1987 gelebt hat 
und auch später häufiger 
dorthin zurückgekehrt ist. 
7 Am Danau Wai Belen,  
einem kleinen Binnensee auf 
der Halbinsel tanjung Bunga, 
Indonesien, 1995: Der Ethno­ 
loge Karl­Heinz Kohl im 
Gespräch mit Pak Yan lamuri, 
einem seiner wichtigsten 
Gewährsleute in Belogili. Pak 
Yan lamuri hat am ersten 
Wörterbuch des lamaholot in 
einem von Kohl geleiteten 
Forschungsprojekt mitgearbei­
tet. Bis mitte der 1990er Jahre 
gehörte lamaholot zu den 
noch nicht dokumentierten 
Sprachen, lamaholot wird von 
etwa 350 000 menschen auf 
den Inseln Flores, Adonara,  
Solor, lembata und Pantar 
gesprochen. Das Wörterbuch 
erschien 1999 zuerst in 
Deutschland und wurde dann 
in Indonesien bereits zweimal 
aufgelegt.

eigentlichen Beginn der Ethnologie in den 
1830er, 1840er Jahren habe eine Utopie gestan-
den: »Nämlich dass die geteilten Grundlagen 
der Menschen kulturell relevant sind. Ich 
glaube, dass diese Utopie bis heute ein Leitbild 
für die Ethnologie ist: nicht so sehr Fremdes zu 
beschreiben, als vielmehr durch Beobachten, 
durch Sprechen, durch Dialoge eine gemein-
same Grundlage zutage zu fördern.«

Kohl setzt die Akzente beim Verhältnis von 
Fremdheit und Gemeinsamkeit anders. In sei-
ner Einführung in die Ethnologie als »die Wis-
senschaft vom kulturell Fremden« beklagte er, 
dass die selbstreflexive Wende in der Ethno-
logie die paradoxe Folge gehabt habe, »daß 
nicht nur die Darstellungen nicht-westlicher 
Kulturen, sondern auch die von Minderheiten-
gruppen in der amerikanischen Gesellschaft 
von vornherein unter den Verdacht des Othe-
ring gerieten«. Der Verallgemeinerung des Ver-
dachts auf Othering begegnet er mit der Beto-
nung der Bedeutung »relationaler Fremdheit«. 

Die Hervor hebung von Fremdheit muss nicht 
stets mit Separierung und Hierarchisierung 
verbunden sein. Außerdem können unter-
schiedliche Grade von Fremdheit bzw. unter-
schiedliche Fremdheitserfahrungen eine Rolle 
spielen. Intensive Fremdheitserfahrung kann 
einerseits mit einer kritischen Haltung gegen-
über dem Eigenen einhergehen, andererseits 
mit der Bereitschaft, sich einem Identitätskon-
flikt auszusetzen. Das ist – so Kohl – auch noch 
in einer Welt möglich, in der Kontakte mit 

Fremden ihre Außerordentlichkeit verloren 
haben und in der es für »die Fremde« keinen 
Platz mehr gibt.

Schlüsselerlebnisse mit Fremdem und Fremden
Dass sie Ethnologin wurde, ergab sich für 
Susanne Schröter folgerichtig aus ihrer Begeis-
terung als Jugendliche für Reiseberichte und 
Bilder ferner Länder. Fasziniert vom Fremden 
machte sie sich später selbst auf den Weg, um 
andere Kulturen kennenzulernen. Ein locken-
des Ziel war zunächst Indien, das damals im Ruf 
stand, durch größere Spiritualität Glückserfah-
rungen zu ermöglichen, die die Industrie- und 
Wohlstandsgesellschaften der westlichen Welt 
nicht bieten konnten. Zum Schlüsselerlebnis 
wurde ein Aufenthalt auf Sri Lanka Anfang der 
1980er Jahre. Dort steigerten sich 1983 die 
Konflikte zwischen der Minderheit teilweise aus 
Indien stammender und überwiegend hinduisti-
scher Tamilen und der buddhistisch-singhalesi-
schen Mehrheit zum Bürgerkrieg. Während die 

7
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meisten Europäer sich ausfliegen ließen, blieb 
Susanne Schröter und hatte während einer drei-
wöchigen Ausgangssperre ausgiebig Gelegenheit, 
mit den Menschen zu sprechen. Sie war erschüt-
tert darüber, wie sehr ihre singhalesischen Gast-
geber die Massaker an Tamilen verteidigten. Wie 
andere dagebliebene Ausländer, die teilweise 
zusammen mit Tamilen in den Dörfern Verteidi-
gungsgruppen organisierten, stand sie emotio-
nal ganz auf der Seite der Tamilen. Erst nach 
ihrer Rückkehr erfuhr sie, dass eine tamilische 
Gruppe ein singhalesisches Dorf überfallen und 
dort aus Rache vor allem Frauen und Kinder 
abgeschlachtet hatte.

Zweierlei verschob sich dadurch bei ihr. 
»Das eine ist die Erkenntnis der Tragweite, die 
das Fremde in einer negativen Konnotation 
hat. Das andere ist: Gerade auf dieser Reise 
wurde mir klar, dass die Imaginationen des 
Fremden nicht etwas Europäisches sind.« Ihre 
universitäre Sozialisation habe auf die Über-
windung solcher Imaginationen und die 

Akzeptierung des Anderen ohne Wenn und 
Aber gezielt. Gerade ihre Generation habe  
sich von Rassismus und Überlegenheitsdünkel 
abgrenzen und zur Anerkennung all der ande-
ren auf Augenhöhe gelangen wollen. »Und 
dann wurde ich in Sri Lanka damit konfron-
tiert, dass die Konstruktion des Eigenen und 
des Anderen dort nicht weniger virulent ist.« 
Schon vor Ausbruch der Gewalttätigkeiten sei 
bei Kleinigkeiten extreme Abgrenzung zum 
Ausdruck gekommen. Als sie Singhalesen bei 
Sonnenschein mit aufgespannten Schirmen 
umhergehen sah, fragte sie, warum sie das 
machten. »Und da hieß es dann: Ja, wir wollen 
nicht schwarz werden wie die Tamilen.« Dis-
tinktion, Erhöhung des Eigenen, Abwertung 
des Anderen – »das fand ich da genauso wie bei 
uns, ja noch schlimmer, weil es überhaupt 
nicht reflektiert war.«

Die Entdeckung solcher anthropologischer 
Gemeinsamkeiten ernüchterte. Ihre Schluss-
folgerung: »Wir müssen diese Konstruktion 
des Fremden überwinden und den Anderen als 
Menschen sehen bei allem Interesse für  
Sitten und Gebräuche, die man kennenlernen 
möchte.« So konnte sie mit ihrer jüngsten 
Forschungs arbeit über – so der Untertitel ihrer 
Buchpub likation – Fromme Muslime in Deutsch­
land  Einblicke in »ein kleines Universum« 
ermöglichen, das der Öffentlichkeit nicht ohne 
Weiteres zugänglich ist, und schildern, wie in 
Deutschland zur Zeit orthodoxer und liberaler 
Islam um theologische Deutungshoheit ringen. 
Am beeindruckendsten waren dabei für sie 
Situationen, »in denen es mir vergönnt war,  
bei Gebeten und religiösen Zeremonien dabei  

8 Besuch in der Schule eines 
»müllsammler«­Slums  

in Kalkutta. Dort untersuchte 
die Ethnologin Susanne 
Schröter, wie muslime,  

die eher zu der minderheit  
in der mega­city gehören, 

behandelt werden.

9 Zu Gast in Bandung, 
Indonesien: Abdullah 
Gymnastiar, einer der 

bekanntesten Prediger eines 
modernen indonesischen 
Islam, bekannt unter dem 

Namen AA Gym, und  
die Frankfurter Ethnologin 

Susanne Schröter unterhielten 
sich bei diesem Treffen  

über Polygamie.
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zu sein und eine Idee davon zu bekommen,  
wie sich Momente religiöser Ergriffenheit 
anfühlen«.

Von der Bereitschaft, einen Identitätskonflikt  
zu riskieren
Von einem Schlüsselerlebnis anderer Art erzählte 
Karl-Heinz Kohl. Ein frühes Bedürfnis nach 
Abgrenzung vom Eigenen ging einher mit einer 
Hinwendung zum Fremden. Auf einen ersten 
Aufenthalt bei einer Gesellschaft auf der ostin-
donesischen Insel Flores 1975 folgte ein Jahr-
zehnt später ein zweijähriger stationärer Aufent-
halt mit seiner Frau und seinen beiden Söhnen. 
Zwar hatte er es auch auf Flores nicht mit einer 
intakten exotischen Kultur zu tun, wie Ethnolo-
gen sie sich entgegen besserem Wissen immer 
wieder erträumen. Doch im Prolog zu seiner 
klassischen ethnografischen Studie über – so der 
Untertitel der Buchpublikation – Mythen, Kulte 
und Allianzen in einer ostindonesischen Lokal­
kultur konnte er feststellen: »Nachdem wir das 
Vertrauen der Dorfbewohner erst einmal gewon-
nen hatten, offenbarte sich uns unter dem äuße-
ren Firnis der Verwestlichung bald eine ganz 
andere Welt. Je länger unser Aufenthalt dauerte, 
desto klarer konnten wir erkennen, daß es ledig-
lich darauf ankommt, diesen Gegenstand unter 
seinen historisch sich wandelnden Formen 
immer wieder von neuem zu entdecken.«

Während seines Aufenthalts suchte Kohl 
dem klassischen Ideal der Feldforschung als 
einer Art zweiter Sozialisation zu entsprechen. 

Das verlangte keine kulturelle Konversion, kein 
kulturelles Überläufertum, wohl aber die Bereit-
schaft, einen Identitätskonflikt oder einen Iden-
titätswechsel zu riskieren. Kohl erlebte das beim 
Umgang mit Tieren. In dem Dorf verging, 
erzählte er, »keine Woche, manchmal sogar 
kaum ein Tag, an dem nicht ein Opfer darge-
bracht wurde, also ein Küken geschlachtet und 
den Geistern dargebracht wurde, oder kleine 
Ferkel geköpft wurden, deren Blut dann die 
Erde tränken musste«. Bei einem großen Fest 
wurde einmal »etwa sechzig Schweinen, gro-
ßen, ausgewachsenen Schweinen, jeweils mit 
einem Schlag der Kopf abgeschlagen«. Gewal-
tige Kraft war dafür nötig; die Männer betrieben 
es wie einen Sport. Das Fest dauerte eine Nacht 
und einen Tag. Auf den einsetzenden Flow 
reagierte Kohl als professioneller Feldforscher: 
Er hatte die Kamera dabei und filmte die Szene. 
»Aber dann kamen die Leute auf mich zu: ich 
solle doch jetzt mal mitmachen, auch eins der 
Schweine köpfen.« Er habe es nur deshalb nicht 
gemacht, weil er es sich physisch nicht zutraute. 
»Aber es war so ein Rausch, ein Blutrausch, in 
dem das ganze Dorf sich befand, etwa 700 bis 
800 Personen. Da dachte ich plötzlich: jetzt bin 
ich doch dagewesen, ich bin in der Lage, so zu 
fühlen und zu denken wie die Leute selbst. Man 
ertappt sich plötzlich dabei, wie man auch mit-
machen würde und sich selber fremd wird.« 
Sein Blick auf den Alltag wurde ein anderer: »Es 
sieht so harmlos aus und man denkt, es ist wun-
derbar, wie die Schweine frei durchs Dorf laufen, 
und dann kommt eben der Augenblick, da fin-
det ein großes Opferfest statt. Und dann ver-
gleicht man damit das Leben der Tiere bei uns 
mit unseren Schlachthäusern.«

»Carfitting« – Kreative Partizipation am  
globalen Konkurrenzkampf
Er habe nie das Gefühl von Fremdheit gehabt 
oder Fremdheit als eine Herausforderung erlebt, 
betonte Hans Peter Hahn, als ich ihn fragte, 
 welche Gefühle und Assoziationen die Begriffe 
»Fremde« und »Fremdheit« bei ihm wachriefen. 
Drei Jahre hatte er in Togo, zwei in Burkina 
Faso mit Unterbrechungen, aber unter zum Teil 
sehr schwierigen Bedingungen geforscht. Seine 
Arbeit über die materielle Kultur dreier ethni-
scher Gruppen in Nord-Togo hatte zum Ziel, 
einen »greifbaren Eindruck des täglichen Lebens 
der Menschen« dort zu geben und anhand die-
ser Beispiele die komplexe Bedeutung der Dinge 
in den verschiedenen Kulturen deutlich zu 
machen. Materielle Kultur und Afrika blieben 
ein Schwerpunkt seiner Tätigkeit.

Sei man in Afrika mit einem Experten der 
Gesellschaft für Technische Zusammenarbeit 
(heute Gesellschaft für Internationale Zusammen-
arbeit) unterwegs, äußere der sich ständig frust-

AUF DEN PUNKt GEBrAcHt

•  Das komplizierte Verhältnis zum 
Fremden und zu Fremden changiert 
zwischen Furcht und Faszination, 
Verachtung und Idealisierung, Abwehr 
und Verlangen.

• Die Neigung zur überhöhung des 
Eigenen und Abwertung des Fremden 
zieht sich als anthropologische 
Konstante durch die Geschichte der 
menschheit.

• multikulturelle Gesellschaften sind  
eine tatsache, die allen die Kunst des 
Umgangs mit soziokulturellen Unter­
schieden abverlangt.

• Nur wenn für möglichkeiten zur 
Begegnung von Einheimischen und 
migranten gesorgt ist, kann es zu 
Prozessen gegenseitigen Kennen­
lernens und lernens statt gegenseitiger 
Abgrenzung und Dämonisierung 
kommen.
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10 + 11 Die Soziologin  
Kira Kosnick erforscht die 

postmigrantische clubszene; 
dort finden junge Leute mit 

migrationshintergrund oft eine 
Probebühne, um mitkulturellen 

Normen zu experimentieren.  
In Ethnoclubs gibt es  
keine Dominanz von  

»mehrheitsdeutschen«.

riert über »die illegitime Art der Aneignung«, 
die Afrikaner bei Motoren, Fahrrädern usw. 
praktizierten unter Missachtung sämtlicher 
Regeln, die im Verlauf vieler Jahrhunderte tech-
nischer Entwicklung in Europa erarbeitet 
 wurden. Ein Beispiel ist das »Carfitting« – das 
Fit machen von Autos, ein in Westafrika wichti-
ges Business. Oder was Hahn das »zweite Leben 
der Mobiltelefone« nennt: »Man kann das 
 Platin mit Zahnbürsten wieder fit machen. Jeder 
Ingenieur würde sagen, das geht nicht, aber  
die Leute wissen, dass es trotzdem geht – oder 
eben nicht.«

Es ist klar, dass das eine Reaktion auf die 
Herausforderungen einer Ökonomie absoluter 
Armut ist. Das ist nicht Exotik, so Hahn, son-
dern ein kreatives Unterlaufen von Standards 
und zugleich eine Form der Partizipation am 
globalen Konkurrenzkampf. Bei Befragungen 
habe sich herausgestellt: Nicht der Nutzen  
des bis in die abgelegensten Gegenden Afrikas 
verwendeten Mobiltelefons ist das entschei-
dende Motiv für dessen Gebrauch, sondern  
die Überzeugung, mithalten zu müssen bei  
den neuesten technischen Entwicklungen, die 
global stattfinden.

In der Mandesprache: Fremd ist das Unvertraute
Mamadou Diawara, aus Mali stammend, sagt 
von sich, er habe die Seinen verlassen, um in 
Paris zu studieren, habe sich damit auf eine 
andere Lebensweise eingelassen und schließlich 
eine neue Identität angenommen, die mit der 

Zeit dominant wurde. Was sich anhört wie eine 
Schilderung kulturellen Überläufertums, steht 
im Einklang mit Gewohnheiten und Sitten sei-
ner Herkunftskultur. Er stammt aus dem Sahel-
gürtel, einer alten Handelsroute zwischen Nord 
und Süd. »Für mich gehört Aufbrechen, Unter-
wegssein zum Alltag. Das Reisen ist wie ein 
 Initiationsritus. Man bricht auf, um sich zu 
behaupten. Nicht, um in der Fremde zu bleiben, 
sondern um zu sehen und gesehen zu werden 
und um zurückzukommen und lokal zu zeigen, 
dass man etwas erreicht hat.« Das ist ökono-
misch nötiger und praktisch schwieriger denn 

je. »Die Welt war noch nie so klein wie heute 
für diese Länder, diese Leute.«

Solche Tradition erklärt, warum es in den 
westafrikanischen Mandesprachen keine Ent-
sprechung zum »Fremden« gibt. Am nächsten 
kommt ihm »Gune«. Das bedeutet wörtlich 
»Busch«, meint das sozial Unvertraute und kennt 
keinen abwertenden Gebrauch. »Der Fremde« 
müsste wiedergegeben werden durch »muke« 
oder »gangana«. Auch das steht für etwas Neu-
trales: jemand, der vorbeikommt oder neu 
ankommt. »Wenn wir hier in meinem Büro 
einen Monat lang miteinander verkehren 
 würden und Sie hier jedes Buch, jede Ecke kenn-
ten, wären Sie kein ›muke‹ mehr, sondern wie 
ich, integriert sozusagen.« Er selbst ist noch mit 
der Redewendung groß geworden: »Kein Mensch 
ist eine Schildkröte und trägt sein Haus auf dem 
Rücken, wenn er sich bewegt.« Deshalb wurde 
im Sahelgürtel beim Hausbau immer mit einem 
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»bolon«, einem Vorbau, begonnen. Dort saßen 
die Ältesten und diskutierten, und dort fand, wer 
neu ins Dorf kam, automatisch eine Bleibe.

Das gibt es nur noch in manchen Dörfern 
und spielt angesichts von Verstädterung und 
Globalisierung eine immer geringere Rolle. Für 
Diawara ergeben sich angesichts solcher Pro-
zesse zweierlei Fragestellungen. Zum einen 
natürlich die naheliegende: Was bedeutet Glo-
balisierung für lokale Traditionen wie die seines 
Herkunftslandes? Zum anderen aber die für ihn 
wichtigere: Welche Rolle können lokale Traditi-
onen im Prozess der Globalisierung spielen und 
was bedeutet das für das Selbstbild und das Auf-
treten postkolonialer Gesellschaften? Er selbst 
sieht sich als Brückenbauer in Analogie zu  
dem von ihm bewunderten Koraspieler Toumani 
 Diabate, einem Meister der mit beiden Händen 
gezupften westafrikanischen Stegharfe. Durch 
die Weiterentwicklung der Tradition hat er es 
vom heimischen Griot zum Weltstar gebracht. 
»Die Rolle der Griots ist ja, das, was lokal passiert, 
in die Ferne zu tragen, es dort bekannt zu 
machen und sich dort kulturell zu bereichern, 
und das zurück zur Heimat zu bringen. Das sind 
dann richtige Brückenbauer, ›go betweens‹ zwi-
schen den Welten.«

Probebühnen zum Experimentieren  
mit kulturellen Normen
Zu den Traditionen urbanen Lebens in Ländern 
des Westens gehören öffentliche Plätze, an 
denen die verschiedenen Bevölkerungsgruppen 
sich mischen und Fremde willkommen sind als 
Beweise für die Lebendigkeit und Attraktivität 
eines Ortes. Ein spezifisches Element des Urba-
nen ist auch das Nachtleben. Zu ihm gehören 
seit einiger Zeit auch postmigrantische Club-
szenen. »Auch wenn es eine ethnisch-kulturell 
definierte Szene ist«, so Kira Kosnick, »ist es 
doch eine ›Szene‹, wo Leute erwarten, Fremden 
zu begegnen und wo Begegnung ganz viele 
Möglichkeiten beinhaltet.« Gerade für junge 
Leute mit Migrationshintergrund können Club-
szenen zur Probebühne für das Experimentie-
ren mit kulturellen Normen werden. Eine sich 
an ein queeres, überwiegend deutsch-türkisches 
Publikum richtende Clubszene kann zum Bei-
spiel auch für junge Frauen attraktiv sein, die 
sich als heterosexuell definieren, »weil sie da 
das Gefühl haben, sie können zu ihrer Musik 
tanzen, ohne dass sie in irgendeiner Form sexu-
ell belästigt werden oder sich mit Männern aus-
einandersetzen müssen, die sie ansprechen«. In 
Ethnoclubs gibt es keine Dominanz von »Mehr-
heitsdeutschen«, und sie können sehr ausdiffe-
renziert sein. Doch sie sind, das zu betonen ist 
Kosnick wichtig, »keine Form von Rückzug, 
sondern qualifizierte Formen von Öffentlich-

keit, Kontexte der Begegnung mit Menschen, 
die einem unbekannt sind«. 

Zu beobachten ist auch eine Dynamik politi-
scher Prozesse. In den 1980er, 1990er Jahren 
gab es, so Karl-Heinz Kohl, »das große Problem 
der Anerkennung des kulturell Fremden in 
unserer eigenen Gesellschaft. Das Stichwort 
dafür hieß ›multikulturelle Gesellschaft‹ und 
enthielt die große utopische Hoffnung auf die 
Möglichkeit eines konfliktlosen Zusammen-
lebens«. An eine buntere Gesellschaft wurde 
dabei gedacht. »Jetzt scheint sich sehr viel zu 
verschieben dadurch, dass von Seiten der Mig-
ranten das Multikulti-Narrativ ernst genommen 
wird.« Was Ethnologen früher als »Othering« 
bezeichneten – den Fremden fremder zu 
machen, als er tatsächlich ist – machten die, die 
›geothert‹ wurden, sich heute zu eigen. Wichtig 
sei ihr, sagte mir Susanne Schröter am Ende 
unseres Gesprächs, »dass man die Faszination 
für das Fremde beibehält, ohne dem Wunsch 
nach Exotisierung des Fremden auf den Leim zu 
gehen«. Das Fremde sei etwas genauso Alltäg-
liches wie das Eigene, »nur in manchen Aspek-
ten ein bisschen anders«. Zusammengenommen 
legen diese Äußerungen den Gedanken nahe: 
Mit der Beobachtung eines »Narzißmus der 
kleinen Unterschiede« traf Freud eine anthro-
pologische Konstante. Mit kleinen Unterschie-
den und einer Fremdheit, die Unbekanntheit 
meint, kommen Menschen nicht lange zurecht. 
Sie neigen dazu, Unterschiede zu übertreiben 
und aus der Welt zu schaffen. 
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»Einer, der nicht dazugehört, nicht durch Verträge 
geschützt ist, hinter dem keine Macht steht, ein Fremder, 

ein bloßer Mensch, ist restlos preisgegeben.
Max Horkheimer, Die Juden und Europa, 1939

Die soziologische Form des »Fremden« ist der, 
der heute kommt und morgen bleibt – sozusagen der 

potentiell Wandernde, der, obgleich er nicht weitergezogen 
ist, die Gelöstheit des Kommens und Gehens nicht ganz 

überwunden hat. 
Georg Simmel, Soziologie, 1908

Je näher man ein Wort ansieht, 
desto ferner sieht es zurück.

Karl Kraus, Sprüche und Widersprüche, 1909

Über die Romantik hinaus, die sich als Weltschmerz, 
Leiden an der Entfremdung fühlte, erhebt sich 

Eichendorffs Wort »Schöne Fremde«. Der versöhnte Zustand 
annektierte nicht mit philosophischem Imperialismus das 

Fremde, sondern hätte sein Glück daran, daß es in der 
gewährten Nähe das Ferne und Verschiedene bleibt,  

jenseits des Heterogenen wie des Eigenen.
Theodor W. Adorno, Negative Dialektik, 1966

Verstehen ist nicht das sich Identifizieren mit dem 
 Anderen, wobei die Distanz zu ihm verschwindet, sondern 
das Vertrautwerden in der Distanz, die das Andere als das 

Andere und Fremde zugleich sehen läßt.
Helmuth Plessner, mit anderen Augen, 1948 / 53

O­töne
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«
Jene reine Sprache, die in fremde gebannt ist,  

in der  eigenen zu erlösen, die im Werk gefangene in der 
Umdichtung zu befreien, ist die Aufgabe des Übersetzers.  
Um ihretwillen bricht er morsche Schranken der eigenen  

Sprache: Luther, Voss, Hölderlin, George haben  
die Grenzen des Deutschen erweitert.

Walter Benjamin, Die Aufgabe des übersetzers, 1923

Es wandelt niemand ungestraft unter Palmen,  
und die Gesinnungen ändern sich gewiß in einem Lande, 

wo Elefanten und Tiger zu Hause sind. Nur der 
 Naturforscher ist verehrungswert, der uns das Fremdeste, 
Seltsamste, mit seiner Lokalität, mit aller Nachbarschaft, 

jedesmal in dem eigensten Elemente zu schildern und 
 darzustellen weiß. Wie gerne möchte ich nur einmal 

 Humboldten erzählen hören.
Johann Wolfgang Goethe, Die Wahlverwandtschaften, 1809

Zumindest im politischen Sinne ist die Nation bis  
heute der wichtigste Bezugspunkt für die Unterscheidung 
zwischen Eigenem und Fremdem geblieben. Warum wirkt  

gerade die Nation auf viele so anziehend? Zumindest  
ein Grund dürfte sein, daß die Nation Zugehörigkeit  
ohne Leistungsnachweis gewährt – jedenfalls für die 

Glücklichen, die ihr immer schon angehörten.
Herfried Münkler / Bernd Ladwig, Dimensionen der Fremdheit, 1997

Fremd ist der Fremde nur in der Fremde.
Karl Valentin, Die Fremden, 1940

zu ›eigen‹ & ›fremd‹
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Sind wir wirklich so bei uns und in uns, sind 
wir Herr oder Herrin über unseren Körper, 
weil wir diesen willentlich bewegen kön-

nen, damit Werkzeuge nutzen, Sport treiben, 
Auto fahren? Sind wir Herr unseres Geistes, 
wenn wir mit ihm Gedanken fassen? Sind wir 
Herr unserer Sprache, mit der wir uns struk-
turiert artikulieren, und auch unserer Affekte, 
die wir mit einem gewissen Training situations-
bezogen einsetzen oder abschatten können? 
Zweifel sind angebracht. Die betrachteten Berei-
che mögen auf den ersten Blick willkürlich 
gewählt sein. Jedoch gewinnen sie aus dem 
Blickwinkel phänomenologisch beschriebener 
Paradoxien von »eigen« und »fremd« einen 
neuen inneren Zusammenhalt (siehe auch »Der 
dritte Weg der Philosophischen Phänomenolo-
gie – Sinnlichkeit und Sinn«, Seite 30).

Wer bin ich – Wie fremd bin ich mir?
Der Schriftsteller Ferdinand von Schirach lässt 
seinen Helden im Epilog von TABU sagen: 
»Manchmal bleiben wir stehen, die Zeit 
bekommt einen Riss und in diesem Moment 
begreifen wir es: Wir können nur unser Spiegel-
bild sehen.« Und Sigmund Freuds Psych o-
analyse kränkt das Bewusstsein mit der 
Annahme, »(…) daß das Ich nicht Herr sei in 
 seinem eigenen Haus.« Mit dem herrenlosen 
Haus meint Freud das Ich-Bewusstsein, eben 
genau jene Sphäre, derer wir uns doch eigent-
lich so sicher sein müssten. Für Freud ist klar, 
dass das Ich gerade nicht eine Sphäre oder ein 
Zustand der bruchlosen Selbstidentität darstel-
len muss. Schon 1870 behauptete der Schrift-
steller Arthur Rimbaud: »Ich ist ein anderer.« 
1936 greift der französische Psychiater und 
Psychoanaly tiker Jacques Lacan, der durch eine 
Neuinterpretation der Schriften Freuds interna-
tionale Bekanntheit erlangte, die Rimbaud’sche 

Formel im Rahmen seiner phänomenologischen 
Psychologie erneut auf.

Allen Ansätzen gemeinsam ist, dass sie den 
Sinn schärfen für den schwankenden Grund, 
auf dem unser Ich-Bewusstsein steht. Dieser 
Grund kann jederzeit aufreißen und uns  
vor tiefe Abgründe stellen. Der Blick in diese 
Abgründe offenbart eine dunkle, unbekannte 
Seite unseres Ich, die wir nur ungern wahrneh-
men, die aber ebenfalls zu unserem Selbst 
gehört. Es müssen dabei nicht einmal pathologi-
sche Formen der Bewusstseinsspaltung sein, die 
solche Abgründe aufreißen und am Ende das 
ganze Erleben determinieren. Auch der Alltag 
»normaler« Menschen ist reich an solchen 
Fremdheitserfahrungen des eigenen Ich. Ver-
setzt uns etwa der Verlust eines geliebten Men-
schen in einen Zustand der Trauer, so gleicht  
die Selbsterfahrung der Trauer ebenfalls einer 
Selbstentfremdung bzw. eines Selbstentzugs des 
Ichs. Das Verlustempfinden kann so überwäl-
tigend erscheinen, dass der Boden jeglicher 
Selbstgewissheit ins Schwanken gerät. Als Trau-
ernde erkennen wir uns buchstäblich nicht wie-
der – wollen uns in diesem Zustand auch nicht 
wiedererkennen. Aber gerade das sind wir eben 
auch, ob wir es wollen oder nicht!

Verhältnis von Selbst und Dingwelt
Heidegger unterscheidet in seinen ontologi-
schen Studien das Sein vom Seienden. Die von 
der Phänomenologie Husserls inspirierte Philo-
sophie bewegt sich jedoch auch an der Schnitt-
stelle oder Grenze zur Welt, die uns umgibt und 
in der wir gleichzeitig sind. 

Heidegger beschreibt die Welt in einer Art 
zweifachen Gegebenheit und öffnet damit eine 
weitere Dimension für eine Differenz der Selbst-
wahrnehmung: Bei ihm treten uns die Dinge 
dieser Welt auf bestimmte Weise entgegen; sie 

Nichts scheint uns näherzuliegen als das Eigene. Das Eigene ist  
die Sphäre, in der wir unmittelbar wir selbst sind. Aber stimmt das 
wirklich? Der Alltag ist reich an Fremdheitserfahrungen des eigenen 
Ichs in einer Welt, die uns umgibt und in der wir gleichzeitig sind.

» Das Fremde zeigt sich,  
indem es sich uns entzieht«

  Paradoxien von »eigen« und »fremd« aus dem Blickwinkel der Phänomenologie

  von Olaf Kaltenborn
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sind nicht einfach nur da. So ist der Hammer 
nicht einfach nur ein seiendes Ding, das in der 
Werkstatt liegt, sondern er ist in der Form seiner 
besonderen »Zuhandenheit« als Hammerding 
etwas, das wesenhaft von vornherein bestimmte 
Formen des Gebrauchs und der Wahrnehmung 
nahelegt, ja ausstrahlt. So und nicht eben nur 
als bloßes Ding ist der Hammer auch Teil des 
menschlichen Bewusstseins und damit auch ein 
Teil des Seins. Das drückt sich in dem wunder-
bar bildlichen Begriff der »Zuhandenheit« aus. 
Heidegger weitet damit die Sphäre unseres 
Bewusstseins auf die Dingwelt aus bzw. beschreibt 
den immer schon vorhandenen gegenständlichen 
Rückschlag der Welt auf unser Bewusstsein. 

Und er versetzt uns damit gleichzeitig in ein 
weiteres Dilemma: In welchem Modus erscheint 
mir denn nun die Welt eigentlich? Wie sehe ich, 
wenn ich sehe; wie höre ich, wenn ich höre; wie 
spüre ich, wenn ich spüre? Wann erscheint mir 
die Welt mit ihren unzähligen menschenge-
machten Dingen als »seiende« Dingwelt, wann 
als Teil meines »Seins«? Und: Entfalten die 
Dinge dabei womöglich auch eine Art Eigen-
leben, die ich mit meinem Bewusstsein nicht 
einholen kann? So schreiben wir komplexen 
Dingen wie Autos oder Computern, mit denen 
wir täglich umgehen, nicht selten intuitiv Cha-
raktereigenschaften zu, wenn sie nicht richtig 
funktionieren oder für uns »Entscheidungen« 
übernehmen, die wir nicht nachvollziehen kön-
nen. Diese Art der Vermenschlichung ist Aus-
druck dafür, dass uns diese Maschinen durch 
den enormen Grad ihrer Komplexität und Teil-
autonomie gleichsam entwachsen sind. 

Hinter solch fundamentalen Betrachtungen 
tun sich Spalten im Bewusstsein und der Wahr-
nehmung auf. Sie erschüttern die Selbstver-
ständlichkeit, mit der wir glauben, immer schon 
in der Welt zu sein. Wir sind eben zugleich 
immer auch schon außerhalb der Welt, wenn 
wir meinen, in ihr zu sein. Die Erkenntnis dieses 
habituell menschlichen Exzentrisch-Seins ist 
fremdartig und verstörend. Welche Haltung wir 
dazu einnehmen, ist jedoch letztlich nicht nur 
entscheidend dafür, wie wir mit uns selbst umge-
hen, sondern auch mit anderen und anderem!

Die Beziehung zu anderen
Ein besonders intimes und sensibles Feld dieses 
Umgangs mit anderen ist die Liebe. Es gibt wohl 
nur wenige Felder menschlicher Beziehungen, 
die so fundamentale Paradoxien aufwerfen wie 
das Feld der Liebe, das viele mit besonderer und 
exklusiver Nähe zu einem anderen Menschen 
assoziieren und einem daraus resultierenden 
Versprechen von Glück und Erfüllung. Doch 
wie passt diese Erwartung zur paradoxen Reali-
tät vieler Liebesbeziehungen, in denen sich die 
Partner im Laufe der Jahre immer fremder zu 

DEr DrIttE WEG DEr  
PHIlOSOPHIScHEN PHäNOmENOlOGIE –  
SINNlIcHKEIt UND SINN 

Die Philosophische Phänomenologie, die ausgeht von Edmund 
Husserl, hat versucht, die Philosophie wieder vom Kopf auf die 
Füße zu stellen. Kann die Philosophie­Geschichte in wichtigen 

teilen gelesen werden als ein ringen zwischen Idealismus/rationalismus 
auf der einen und Empirismus auf der anderen Seite, so versucht sich die 
Phänomenologie dieser künstlichen Dichotomie zu entziehen und einen 
dritten Weg zu eröffnen, der ursprünglich schon bei Immanuel Kant 
angelegt ist: »Gedanken ohne Inhalt sind leer, Anschauungen ohne 
Begriffe sind blind«, postuliert der Königsberger Philosoph. 

Dieser dritte Weg geht davon aus, dass Sinnlichkeit und Sinn zwei 
verschiedene Seiten derselben medaille sind und nicht getrennten 
Sphären angehören. Während der Empirismus bestrebt ist, die Sinnesein­
drücke zu überhöhen und den erkannten Sinn als bloße Folge dieser 
Sinneseindrücke abzutun, geht die Phänomenologie davon aus, dass 
gleichsam »reine« Sinneseindrücke nicht existieren. Aus Sicht der 
Phänomenologie bleibt der Empirismus somit die Erklärung dafür schuldig, 
wie Sinneserfahrungen überhaupt Sinn und Bedeutung erlangen, wenn 
dieser Sinn nicht schon im Moment des Sinneseindrucks selbst vorzufin­
den ist und diesem im Kontext unserer Erfahrung immer schon eine 
ursprüngliche Bedeutung verleiht. Ein wichtiger Begriff in der Phänomeno­
logie ist daher die Intentionalität. Dieser bringt zum Ausdruck, wie wir als 
immer schon zugleich denkende und empfindende Wesen auf Erfahrenes, 
Erkanntes, Gesehenes oder Gespürtes gerichtet sind und wie das 
»Wahr«­Genommene zu Gegenständen unseres Bewusstseins wird. 
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werden scheinen – je besser man sich zu kennen 
glaubt? »Einander kennenlernen heißt lernen, 
wie fremd man einander ist«, schreibt der Dichter 
Christian Morgenstern. Es ergibt also durchaus 
Sinn, mit Blick auf die Entwicklung mensch-
licher Beziehungen auch von einer »fremd-
artigen Nähe« zu sprechen. Damit ist eine Nähe 
gemeint, die uns irgendwann so gewöhnlich 
vorkommt, dass wir uns fremd und abwesend in 
ihr fühlen. 

Auch der umgekehrte Fall ist denkbar: Die 
tief empfundene Nähe in der Abwesenheit eines 
Menschen, der uns viel bedeutet oder den wir 
lieben. Gerade die platonische Schwärmerei für 
einen Menschen malt uns diesen – auch in 
 seiner besonderen Beziehung zu uns – in den 
buntesten und begehrenswertesten Farben aus. 
So nah wie in diesen Fantasien werden wir dem 
geliebten Menschen jedoch nie kommen; gerade 
dann nicht, wenn uns dieser plötzlich leibhaftig 
gegenübersteht. Dann kann die ganze Euphorie 
plötzlich in eine merkwürdige Verzagtheit, ja 
Beklommenheit umschlagen; sind wir doch mit 
dem realen Moment einer möglichen Zurück-
weisung unserer im Verborgenen gehegten 
Empfindungen konfrontiert, die wir um jeden 
Preis vermeiden wollen. Der Roman und 1994 
entstandene Film Was vom Tage übrig blieb von 
James Ivory mit dem grandiosen Anthony 
 Hopkins in der Hauptrolle führt uns dieses 
Drama eines In-sich-Stecken-Bleibens und 
Erstarrens im Angesicht der Liebe in bedrücken-
der Klarheit vor Augen. Was dann bleibt ist – 
Melancholie. Die in der Melancholie erfahrene 
»Ent-Täuschung« richtet sich nicht mehr auf 
andere, sondern auf sich selbst – auf den als 
endgültig erfahrenen Mangel eigener Möglich-
keiten, etwas Gewünschtes zu erreichen. Damit 
ist die Melancholie ein Zustand, in dem sich wie 

unter der Lupe Eigenes und Fremdes auf nicht 
entwirrbare Weise zeigen und verbinden. Wir 
sind von diesem Zustand des Entzugs so unmit-
telbar eingenommen, dass dieser das Grund-
gefühl unseres Daseins durchzieht und nach 
Erlösung ruft. 

Wie Fremdes bedrohlich und damit noch 
fremder wird
Der Philosoph Bernhard Waldenfels hat für  
die uneinholbare Ambiguität von Eigenem und 
Fremdem folgende Formel geprägt: »Das Fremde 
zeigt sich, indem es sich uns entzieht. Es sucht 
uns heim und versetzt uns in Unruhe, noch 
bevor wir es einlassen oder uns seiner zu erweh-
ren trachten.« (Bernhard Waldenfels – Topogra-
fie des Fremden)

Die von Waldenfels beschriebene Ambigui-
tät hat zum Beispiel auch Folgen für den Verlauf 
der öffentlichen Debatten zum Umgang mit 
Geflüchteten in Deutschland, Europa und der 
Welt. Der zeitgleiche Aufstieg rechtspopulisti-
scher Strömungen in den USA, Europa und 
Russland kann auch als Ausdruck einer von vie-
len als bedrohlich empfundenen Mehrdeutig-
keit gesehen werden. Bei der Frage nach dem 
politischen Erfolg dieser Strömungen richtet 
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sich der Blick auf jenen stetig wachsenden Teil 
der Bevölkerung, der bis hinein ins linke politi-
sche Spektrum angesichts der massenhaften – 
oft medial vermittelten – Konfrontation mit 
dem Fremden ein immer tieferes Unbehagen zu 
empfinden scheint. 

Warum? Ein Deutungsversuch führt uns in 
Richtung des inzwischen nahezu allumfassen-
den Konsumcharakters unserer Welt, der die 
Illusion erzeugt, Veränderungen seien grund-
sätzlich ebenso leicht beherrschbar, steuerbar 
und planbar wie ein Gang zum Einkaufen in 
den Supermarkt oder das Buchen einer Fern-
reise. Im hermetischen Weltbild der Konsum-
gesellschaft scheint jederzeit alles verfügbar – die 
Welt ist uns – um mit Heidegger zu sprechen –  
als »Seiendes« im Modus umfassender »Zuhan-
denheit« gegeben. Sie scheint sich uns gleich-
sam zu unserer persönlichen und beruflichen 
Selbstverwirklichung anzudienen. Zumutungen 
erfährt der Konsumbürger allenfalls dadurch, 
dass er zwischen verschiedenen Gütern die  
Qual der Wahl hat. Auf den – nichtregulierten –  
Einbruch des Fremden von außerhalb in diese 
hermetische Welt jedoch nicht vorbereitet. Der 
jähe Einbruch löst Ängste aus, erschüttert das 
Sicherheitsbedürfnis.

Wenn »das Fremde sich zeigt, indem es sich 
uns entzieht«, dann wirft es dadurch gleich-
zeitig die nicht (mehr vollständig) zu klärende 
Frage nach dem Eigenen auf: Wer bin ich? Was 
will ich eigentlich? Was ist richtig, was ist falsch? 
In einer offenen Gesellschaft kann (sollte!) 
grundsätzlich vieles infrage stehen – auch eigene 
Grundsätze und Überzeugungen, wenn diese 
durch bessere Argumente widerlegt werden. 
Aber es geht hier eben nicht mehr nur um 
Argumente, sondern auch um Gefühle und 
Reflexe. Das Fremde erscheint damit allein 
schon dadurch bedrohlich, weil es durch sein 
bloßes Erscheinen die Deutungslücken und 

-risse im Gefüge des Eigenen sicht-
bar macht und uns damit in unserer 
Selbstwahrnehmung verunsichert – 
ja diese »frag-würdig« macht. Iden-
titätsverlust scheint zu drohen.

Der Rechtspopulismus nimmt 
sich dieser in modernen Gesellschaf-
ten prinzipiell bestehenden Ängste 
und Deutungslücken an und ver-
sucht, diese zum eigenen Nutzen 
mit einfachen Rezepten und Sinn-
angeboten zu füllen. Er schafft also 
vermeintliche Gewissheiten, wo in 
einer offenen Gesellschaft eigentlich 
keine Gewissheit mehr bestehen 
kann. Und er schafft Sündenböcke 
für vermeintliche oder tatsächliche 
Missstände, auf die die Enttäuschten 
und Verunsicherten ihre Wut richten 

können. Mit dieser Projektion wird das Fremde 
jedoch noch weiter entfremdet – zu einem 
gleichsam absolut Fremden, mit dem eine Ver-
ständigung am Ende gar nicht mehr möglich 
erscheint. Auf diesem Boden der Verunsiche-
rung gedeiht dann – leider auch in offenen 
Gesellschaften – die Saat der Ausgrenzung, Dis-
kriminierung und Gewalt. 
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Sie hören Stimmen, vermuten Botschaften  
in bedeutungslosen Ereignissen oder 

fühlen sich ferngesteuert: Die Symptome 
von menschen mit einer schizophrenen 

Störung galten bisher als »uneinfühlbar«, 
da für Außenstehende nicht nachvoll­

ziehbar. Aktuelle neurowissenschaftliche 
modelle helfen, die Verwechslung von 

»eigen« und »fremd« aufzuklären.

Wenn  
fremde  
Stimmen  
das Kommando 
übernehmen
Schizophrenie beruht auf  
gestörter Informationsverarbeitung  
im Gehirn
von Robert Bittner

Schizophrene Psychosen zählen 
zu den häufigsten psychischen 
Erkrankungen. Sie manifestie-

ren sich typischerweise in der Jugend 
oder im jungen Erwachsenenalter. 
Von allen psychischen Erkrankun-
gen haben sie für die Betroffenen die 
gravierendsten psychosozialen Fol-
gen. Weiterhin gehören sie zu den 
Erkrankungen mit den höchsten 
direkten und indirekten Behand-

lungskosten. Zu den Symptomen 
zählen Wahnideen, Halluzinationen, 
Ich-Störungen und formale Denk-
störungen. Charakteristisch für die 
Vollausprägung von Wahnideen und 
Halluzinationen im Rahmen akuter 
psychotischer Krankheitsepisoden ist, 
dass die Betroffenen diese Phäno-
mene unbeirrbar für real halten. 
Begleitet werden diese sogenannten 
Positivsymptome von Negativsymp-



34    2.2016  |  Forschung Frankfurt

Lebenswelten

tomen. Dazu zählen beispielsweise Lust- und 
Freudlosigkeit, Antriebsminderung, sozialer Rück- 
zug und  Alogie, eine Wortkargheit, die sich auch 
in reduziertem Sprachinhalt äußern kann. Der 
Krankheitsverlauf ist in vielen Fällen durch 
 wiederkehrende akute psychotische Episoden 
gekennzeichnet. Der ersten Episode geht in der 
Regel eine mehrjährige Prodromalphase voraus, 
in der zunächst nur unspezifische Vorläufersym-
ptome in Form von depressiven Beschwerden, 
Negativsymptomen und einem Leistungsknick 
zu bemerken sind. Die Pathophysiologie schizo-
phrener Psychosen ist bislang nur teilweise 
 verstanden. Deswegen gibt es bislang lediglich 
 Therapien, welche die Symptome lindern. Wei-
terhin trägt das unzureichende Verständnis der 
neurobiologischen Grundlagen mit dazu bei, 
dass die Stigmatisierung der Erkrankung noch 
immer weitverbreitet ist. Diese Stigmatisierung 
ver größert zum einen das subjektive Leid der 
Betroffenen, stellt aber auch ein zusätzliches 
Hindernis für die Behandlung dar. 

Zu starker Abbau von Synapsen
Die bisherige Forschung zeigt, dass schizophrene 
Psychosen im Kern durch Störungen der Infor-
mationsverarbeitung im Gehirn gekennzeichnet 
sind. [1] Neben genetischen  Faktoren spielen 
auch Umweltfaktoren wie beispielsweise Dro-
genkonsum und psychosoziale Stressoren wie 
Gewalterfahrungen und Migration eine wichtige 

Rolle. [2] Aktuelle Krankheitsmodelle sehen 
Störungen der Hirnentwicklung und Hirnrei-
fung als einen wesentlichen pathophysiologi-
schen Mechanismus an. Eine wichtige Rolle 
scheinen hierbei Störungen bei der Elimination 
nicht benötigter synaptischer Verbindungen zu 
spielen. Während der ersten Lebensdekade wird 
im Gehirn eine große Zahl synaptischer Verbin-
dungen gebildet. Zu Beginn der zweiten Lebens-
dekade gehört es zur gesunden Reifung des 
Gehirns, dass insbesondere in der Hirnrinde 
(Kortex) Synapsen vermehrt abgebaut werden 
(synaptisches Pruning). Das ist für die Entwick-
lung motorischer und kognitiver Fähigkeiten 
von zentraler Bedeutung. Bei schizophrenen 
Psychosen scheint es zu einem überschießenden 
synaptischen Pruning zu kommen, wodurch 
auch eigentlich benötigte Synapsen eliminiert 
werden. [3] 

Interessanterweise haben sich kürzlich 
Anhaltspunkte dafür ergeben, dass ein etablier-
tes Risikogen, welches für den Komplementfak-
tor C4 kodiert, an diesem pathophysiologischen 
Mechanismus beteiligt ist. Die Risikogenvarian-
ten von C4 führen zur erhöhten synaptischen 
Expression dieses Proteins. Diese erhöht wiede-
rum die Wahrscheinlichkeit eines synaptischen 
Prunings. [4] Damit wurde einer der bisher 
 eindeutigsten Zusammenhänge zwischen einem 
genetischen Risikofaktor und der Pathophysio-
logie schizophrener Psychosen hergestellt. 
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Kognitive Defizite als frühe Symptome der 
Prodromalphase
Das exzessive synaptische Pruning trägt offen-
bar wesentlich dazu bei, dass die Verbindungen 
von Nervenzellen im Gehirn (zerebrale Kon-
nektivität) und deren Kommunikation unterei-
nander bei schizophrenen Psychosen grund-
legend gestört sind. Das ist durch eine Vielzahl 
von Studien mit bildgebenden Verfahren und 
durch Post-mortem-Studien belegt. Aus diesem 
Grund werden schizophrene Psychosen auch als 
»Dyskonnektivitätssyndrom« angesehen. 

Infolge dieser Konnektivitätsstörung treten 
kognitive Defizite auf. Sie sind der grundle-
gendste Ausdruck der gestörten Informations-
verarbeitung. Diese Defizite umfassen  praktisch 
alle Domänen des Gedächtnisses, beispielsweise 
Arbeits- und Langzeitgedächtnis, Exekutivfunk-
tionen, Sprache, Lernen und soziale kognitive 
Fähigkeiten. Zudem fällt es den Betroffenen 
schwer, grundlegende Sinneseindrücke richtig 
zu verarbeiten, was auch zu den Störungen 
höherer kognitiver Prozesse beitragen kann. 
Beispielsweise beeinträchtigt die gestörte Verar-
beitung visueller Reize deren Speicherung im 
Arbeitsgedächtnis. Weil das Arbeitsgedächtnis 
eine zentrale Rolle für die kurzzeitige Speiche-
rung und Manipulation von Informationen 
spielt, kann eine Fehlfunktion in diesem Bereich 
zu Sprach- und Lerndefiziten beitragen. Einer 
der Gründe für dieses Defizit scheint eine 
gestörte Interaktion zwischen präfrontalen und 
visuellen Arealen des Gehirns zu sein, die aus 
den Konnektivitätsstörungen folgen. [5] 

Die kognitiven Defizite manifestieren sich  
in der Regel bereits während der Vorläufer-
phase. Bis zur ersten Krankheitsepisode mit 
dem Auftreten eindeutiger Positivsymptome 
erreichen sie ein funktionell relevantes Aus-
maß, das sich in kognitiven Tests in einer 
 Größenordnung von 1-1,5 Standardabweichun-
gen bemerkbar macht. 

Die kognitiven Störungen tragen entschei-
dend zu den bei vielen Betroffenen lang- 
fristig bestehenden psychosozialen Beeinträch-
tigungen bei. Deshalb ist die Verbesserung der 
kognitiven Fähigkeiten für die Rehabilitation 
und die langfristige Prognose der Betroffenen 
besonders wichtig. Bislang beschränken sich  
die Behandlungsmöglichkeiten jedoch weitge-
hend darauf, kognitive Fähigkeiten gezielt und 
praxisorientiert zu trainieren. Pharmaka mit 
 klinisch relevanten prokognitiven Eigenschaf-
ten fehlen bislang. 

Fehlregulierte Dopamin-Ausschüttung verändert 
Bedeutung von Informationen
Erst gegen Ende der Prodromalphase treten die 
Positivsymptome der Erkrankung zunehmend 
in den Vordergrund. In der klassischen Psycho-

pathologie wurden die Positivsymptome schizo-
phrener Psychosen als »uneinfühlbar« bezeich-
net, das heißt, sie wurden als für Außenstehende 
in ihrer Entstehung und subjektiven Qualität 
nicht nachvollziehbar angesehen. Erst durch 
aktuelle neurowissenschaftliche Erklärungs-
modelle hat sich dies gewandelt. 

Zu den am besten belegten Befunden gehört 
eine Dysregulation des dopaminergen Systems. 
Über Nervenbahnen, die über den Neurotrans-
mitter Dopamin kommunizieren, ist es mit dem 
ventralen Striatum verbunden (dopaminerge 
Projektion). Das ventrale Striatum ist ein Areal 
im Mittelhirn, das vermutlich auch eine Rolle 

AUF DEN PUNKt GEBrAcHt

•  Bei menschen mit schizophrenen 
Psychosen werden vermutlich während 
der Jugend zu viele Nervenverbindun­
gen abgebaut. Das führt neben anderen 
Krankheitsprozessen zu kognitiven 
Störungen, erklärt aber auch die 
psychotischen Symptome.

•  Um zwischen inneren und äußeren 
Signalen unterscheiden zu können, 
verständigen sich Gehirnareale mithilfe 
von »Efferenzkopien«. Werden diese 
fehlerhaft weitergeleitet, treten 
Symptome wie Stimmenhören oder 
Fremdbeeinflussungserleben auf.

•  Dass äußere reize in ihrer Bedeutung 
überbewertet werden, liegt an einer 
übermäßigen Ausschüttung von 
Dopamin. Sie kann medikamentös 
behandelt werden.
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bei der Entstehung von Emotionen und Sucht-
verhalten spielt. Eine gestörte Verbindung in das 
ventrale Striatum wird als zentrale pathophy-
siologische Endstrecke schizophrener Psychosen 
angesehen, die auch durch psychosoziale Risi-
kofaktoren wie beispielsweise Gewalterfahrun-
gen beeinflusst wird. [2] 

Die dopaminergen Projektionen sind essen-
ziell für die Bewertung von Ereignissen und 
Informationen. Nehmen die Feuerraten dopa-
minerger Neurone zu, beispielsweise nach 
einem sensorischen Reiz, signalisiert dies dem 
Gehirn, dass seine Vorhersagen über die Rele-
vanz des Reizes nicht richtig sind. Wenn wir bei-
spielsweise sehen, dass ein vermeintlich zusam-
mengerolltes Seil sich plötzlich zischend auf uns 
zubewegt, lenken wir erneut unsere Aufmerk-
samkeit darauf, um das Gesehene neu bewerten 
zu können und es als Schlange zu erkennen. 
Dies ist subjektiv mit dem Eindruck der Neuheit 
verbunden, was in der Literatur auch als ver-
änderte Salienz bezeichnet wird. Dadurch wird 
ein Objekt oder eine Person aus ihrem Kontext 
hervorgehoben und damit stärker in unser 
Bewusstsein gebracht.

Bei schizophrenen Psychosen ist dieser 
grundlegende kognitive Mechanismus aufgrund 
einer erhöhten und fehlgesteuerten Ausschüt-
tung von Dopamin im ventralen Striatum 
gestört. Die Folge hiervon ist, dass die Betroffe-
nen auch bei bekannten oder irrelevanten 
 Reizen den Eindruck haben, dass diese für sie 
von besonderer Bedeutung sind.

Beziehungsideen sind ein typisches Wahn-
symptom, bei dem die Betroffenen vollkommen 
alltägliche und für sie eigentlich bedeutungslose 
Ereignisse auf sich beziehen. Beispielsweise 
haben sie den Eindruck, fremde Leute, denen 
sie auf der Straße begegnen, sähen sie seltsam 
oder bedeutungsvoll an beziehungsweise rede-
ten untereinander über sie, als wüssten sie 
Dinge aus ihrem Privatleben. Ähnliches gilt 
auch für das Phänomen der Wahnwahrneh-
mung, bei dem beispielsweise der subjektive 
Eindruck entsteht, dass durch Schilder oder 
 Plakate persönliche Botschaften übermittelt 
werden. Diese Wahnsymptome sind somit im 
Kern kognitive Erklärungsversuche der Betrof-
fenen als Reaktion auf ihr verändertes Salienz-
empfinden. [7] 

Durch die symptomatische Behandlung mit 
antidopaminerg wirkenden Antipsychotika lässt 
sich diese dopaminerge Dysfunktion zumindest 
weitgehend normalisieren. Daraufhin nehmen 
auch die psychotischen Symptome ab. Wesent-
liche Ursache der dopaminergen Dysregulation 
scheint aber eine Entkoppelung von vorgeschal-
teten neokortikalen und limbischen Regulati-
onsschaltkreisen zu sein, die durch das Dyskon-
nektionssymdrom verursacht sind. [8] 

Warum das Gehirn Eigenes für fremd hält
Das Dyskonnektionssymdrom scheint auch den 
neurophysiologischen Mechanismus der Effe-
renzkopien zu stören. Efferente Signale sind 
 solche, die vom Gehirn an ausführende Organe 
geschickt werden. Wenn beispielsweise in moto-
rischen Gehirnarealen efferente motorische Sig-
nale erzeugt und an die Muskeln gesendet wer-
den, erhalten auch somatosensorische Areale 
eine Kopie des Signals. Diese Areale verarbeiten 
eingehende (afferente) Signale von der Haut 
oder den Muskeln. Mithilfe der Efferenzkopie 
können u. a. die afferenten somatosensorischen 
Signale vorhergesagt werden, die sich beispiels-
weise durch eine Bewegung von Körperteilen 
ergeben. Hierdurch weiß das Gehirn auch, dass 
es die Bewegung selbst initiiert hat. Efferenz-
kopien scheinen ein grund legendes Prinzip der 
Signalverarbeitung im Gehirn zu sein, das auch 
bei der Erzeugung und Verarbeitung von Gedan-
ken und innerer Sprache eine Rolle spielt. [6]

Ein charakteristisches Symptom schizophre-
ner Psychosen sind akustische Halluzinationen 
in Form von Stimmenhören. Dabei haben die 
Betroffenen subjektiv den Eindruck, eine oder 
mehrere Stimmen zu hören. Typische Formen 
des Stimmenhörens sind kommentierende, dia-
logisierende und imperative Stimmen. 

Funktionell bildgebende Untersuchungen 
haben während des Stimmenhörens eine Akti-
vierung des primären akustischen Kortex 
gezeigt, einer Hirnregion, die bevorzugt durch 
externe Sinnesreize aktiviert wird. Dieser 
Befund könnte erklären, warum die Betroffe-
nen die Stimmen als real und von außen kom-
mend wahrnehmen. 
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Die Generierung innerer Sprache erfolgt im 
Wesentlichen durch die gleichen motorischen 
Sprachareale, die auch an der Generierung 
gesprochener Sprache beteiligt sind. Dieser Pro-
zess umfasst die Entstehung einer Efferenz-
kopie, die dem primären akustischen Kortex 
den internen Ursprung innerer Sprache signali-
siert. Die fehlerhafte Weiterleitung und Verar-
beitung dieser Efferenzkopie an den primären 
akustischen Kortex bei schizophrenen Psycho-
sen durch eine Konnektivitätsstörung der betei-
ligten Gehirnregionen könnte eine Fehlattri-
bution intern generierter Sprache als externe 
Stimmen zur Folge haben. In ersten Studien 
konnte ein solcher Zusammenhang zwischen 
Störungen von Efferenzkopien und akustischen 
Halluzinationen gezeigt werden. [10] 

Analog hierzu könnte auch erklärt werden, 
wie das Erleben von Fremdbeeinflussung 
zustande kommt. Die Betroffenen haben den 
Eindruck, dass sie ihre eigenen Handlungen 
bzw. Gedanken nicht mehr selbst kontrollieren 
können, sie fühlen sich von außen »fernge-
steuert«. Eine gestörte Übermittlung der Effe-
renzkopien von intern generierten motorischen 
Signalen sowie von Gedanken an sensorische 
Areale könnte zur Folge haben, dass Hand-
lungen und Gedanken einer externen Ursache 
zugeordnet werden. [10] So ließe sich auch das 
Symptom der »Gedankeneingebung« erklären, 
bei der die Betroffenen den subjektiven Ein-
druck haben, ihnen würden von außen fremde 
Gedanken eingegeben werden.

Kranken und Angehörigen helfen – 
Stigmatisierung aufheben
Diese Beispiele sollen verdeutlichen, dass mit 
dem Erklärungsmodell einer Informationsverar-
beitungsstörung aufgrund des Dyskonnektivi-
tätssyndroms nicht nur die kognitiven Defizite, 
sondern zunehmend auch die primär fremdartig 
oder bizarr anmutenden psychotischen Symp-
tome erklärt werden können. Neben seiner 
Bedeutung für die Erforschung der Neurobiolo-
gie schizophrener Psychosen und die Entwick-
lung neuer Therapien ist dieses Modell auch 
wertvoll, um den Betroffenen die Ursache ihrer 
Erkrankung erklären zu können. Schwer  
erkrankte negieren zwar den Krankheitswert 
ihrer psychotischen Symptome, sind sich in 
 vielen Fällen aber dennoch ihrer kognitiven 
Defizite bewusst. Indem man ihnen diese 
 Defizite als Folge der Konnektivitätsstörung 
erklärt, kann man erfahrungsgemäß am besten 
ein Krankheitsverständnis aufbauen. 

Dies gilt auch für den Umgang mit den 
Angehörigen, bei denen in der Regel eine große 
Unsicherheit im Umgang mit den Erkrankten 
und ein großer Informationsbedarf herrschen. 
Indem die Angehörigen einbezogen und deren 

Ressourcen und Kompetenzen gestärkt werden, 
erhalten die Betroffenen wichtige Unterstüt-
zung, was längerfristig zu einem günstigeren 
Krankheitsverlauf führt. Da durch dieses Modell 
auch der Öffentlichkeit ein klareres Bild schizo-
phrener Psychosen als Störungen elementarer 
neurobiologischer und kognitiver Prozesse ver-
mittelt wird, sollte dies auch der schädlichen 
Stigmatisierung der Erkrankung entgegen-
wirken. 
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Germania, Philipp Veit (1793 –1877), 
1848, Germanisches Museum 
Nürnberg, Inv.Nr. Gm 608.  
Diese Germania schmückte die 
Paulskirche über dem Sitz des 
Präsidenten bei der deutschen 
Nationalversammlung 1848.  
Nach Auflösung des Deutschen 
Bunds 1867 kam Veits Darstellung 
als »historische Reliquie« in den 
Fundus des Germanischen 
Nationalmuseums Nürnberg.
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Frye: Herr Professor Fried, Sie verfolgen 
die »Anfänge der Deutschen« in Ihrem 
gleichnamigen Buch bis in das frühe 
Mittelalter. Ihr Blick reicht aber auch viel 
weiter zurück. Die Römer, so schreiben 
Sie, verzichteten im Jahr 16 »nach 
schweren Rückschlägen für immer auf 
die Eroberung Germaniens«. Das war vor 
2000 Jahren. Haben wir da ein Jubiläum 
verschwitzt?
 
Fried: Wir haben kein Jubiläum ver-
schwitzt, sondern allenfalls ein trauriges 
Ereignis zu beklagen. Denn die Römer 
brachten Hochzivilisation, die in diesen 
Regionen – es geht hier vor allem um 
das Land zwischen Rhein und Elbe – 
noch nicht vorhanden war. Die Römer 
haben diesen Raum aufgegeben, ihn 
nicht mehr für ihre eigene Zivilisation 

fruchtbar werden lassen. Das ist für die 
künftige deutsche Geschichte von gro-
ßer Bedeutung. Dieser Nachteil hat sich 
für uns bis in die Gegenwart bemerkbar

 

»Wir haben  
kein Jubiläum  
verschwitzt …«

gemacht. Der kulturelle Einschnitt ist 
natürlich im frühen Mittelalter und im 
Mittelalter überhaupt besonders stark. 
Die Hochzivilisation bedurfte des Lateins 
als der lingua franca dieser Welt, als der 
Wissenschaftssprache dieser Welt; ohne 
Latein hätten sie damals nichts errei-
chen können. 

Frye: Trotzdem scheint sich die 
 Vor stellung einer direkten und auch 
ruhm reichen Linie von den »alten 
Germanen« zu den heutigen Deutschen 
hartnäckig zu halten. »Die Geburt der 
Deutschen« hieß etwa eine Titelge-
schichte im »Spiegel« anlässlich des 
2000. Jahres tages der sogenannten 
Varusschlacht, in der Arminius, auch 
Hermann genannt, im Jahr 9 den Römern 
eine empfindliche Niederlage beige-
bracht hat. 

Fried: Ja, die von Ihnen angesprochene 
Vorstellung hält sich leider hartnäckig. 
Und das ist falsch. Kein Selbstverständnis 
dieser Völkerschaften bezieht sich damals 
auf diese Germanen. Sie sind Franken, 
sie sind Sachsen, sie sind Bayern, sie 
sind Thüringer. Sie können auch viele 

Die Deutschen traten »sich selbst immer ein wenig fremd 
 gegenüber«, schreibt der Frankfurter Mittelalter-Historiker 
 Johannes Fried in seinem Buch »Die Anfänge der Deutschen«,  
das deren »ethnische Taufe« vom späten 8. bis zum 12. Jahrhundert 
in den Blick nimmt. Das viel beachtete Werk, das nach 20 Jahren in 
einer überarbeiteten Neuausgabe vorliegt, lässt sich mittlerweile 
auch als Kommentar zur aktuellen Diskussion um eine angebliche 
Bedrohung »eigener« Werte lesen. Bernd Frye sprach mit    
Prof. Dr. Johannes Fried über ein Volk, das seinerseits aus fremden 
Elementen und Ein wanderungsprozessen erwachsen ist.

» Der deutsche Ursprung  
liegt im Fremden«

 
   Warum die Germanen keine Deutschen waren – und wie wissbegierige Barbaren 

in ihr nationales Dasein schlitterten
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kleinere Völkerschaften sein, die ihr 
eigenes Volksbewusstsein und Selbst-
verständnis hatten. Sie sprachen zwar 
verwandte Sprachen, aber sind deswe-
gen noch lange kein gemeinsames Volk 
gewesen. Der Name »Germanen« 
kommt – so ironisch das klingen mag – 
vermutlich von einem kleinen kelti-
schen Stamm, der in der Caesar-Zeit im 
Bereich des heutigen südlichen Belgiens 
gelebt hat. Die Römer haben diesen 
Namen dann auch für die Völker rechts 
des Rheins verwendet. 

Frye: Sie schreiben, dass sich das 
»›Heimat‹-Gefühl« lediglich auf »den 
eigenen Stamm und seine Provinz« 
bezog. Warum waren die Menschen so 
weit entfernt davon, »auch nur die 
geringste Spur von Nationalbewusstsein 
aufzuweisen«?

Fried: Ich gebe nur ein Beispiel: Wir 
haben im 9. Jahrhundert einen berühm-
ten Dichter, der heißt Gottschalk und ist 
ein sächsischer Grafensohn, der auf 
Lateinisch schreibt. Ihn verschlägt es in 
verschiedene Städte und Regionen, unter 
anderem ins Kloster Orbais in der heutigen 
Champagne, weshalb ihn die Franzosen 
»Gottschalk von Orbais« nennen; bei 
den Deutschen heißt er »Gottschalk der 
Sachse«. Und dieser Gottschalk schreibt 
sinngemäß in einem Gedicht: »Ich war 
in Fulda im Ausland, und ich war auf 
der Reichenau in der Fremde.« Diese 
Leute haben ein Selbstbewusstsein, das 
sich auf ihr eigenes Volk bezieht – nicht 
auf die Gesamtheit der Völker, die Karl 
der Große zu einem politischen Verband 
zusammengeschlossen hat, und auch 
nicht auf die Völkerschaften, die dann im 
frühen Deutschen Reich zusammenge-
würfelt sind. Sie sind jeweils Fremde im 
anderen Teil. Sie mögen  einander auch 
nicht unbedingt, es gibt  Streitigkeiten 
zwischen diesen Völker schaften.

Frye: Trotzdem sind sie alle »deutsch«, 
eine Bezeichnung, die sich über die 
Jahrhunderte durchsetzt. Woher stammt 
dieser Begriff?

Fried: Das ist eine ganz eigentümliche, 
vertrackte Konstellation. Denn »deutsch« 
ist ein Adjektiv zu dem untergegangenen 
althochdeutschen Wort »theod«. Und 
dieses Nomen bedeutet »Volk«. Dieses 
»deutsch« in der althochdeutschen Ver-
sion »theodisk« bedeutet also eigentlich 

»zum Volk gehörig«. Der erste Beleg für 
»theodisk« stammt aus dem 8. Jahrhun-
dert. Dort meint das Adjektiv »in der 
Sprache des Volkes«, also nicht auf 
Latein. »Theodisk« – oder auch »diutisk« 
– bleibt im Folgenden immer eng mit der 
Sprache verbunden.

Frye: Der Name der »Deutschen« für das 
werdende Volk ist ja dann erstaunlicher-
weise eine Art »Re-Import« aus Italien, 
um mit heutigen Begriffen zu sprechen. 
Wie kam es denn dazu?

 

»Ihren Namen empfingen 
die Deutschen in der Tat  
in Italien.«

Fried: Ihren Namen empfingen die Deut-
schen in der Tat in Italien. Er wurde von 
dort übernommen und setzte sich auch 
hierzulande durch, weil es keinen besse-
ren gab. Ich kürze es ab: Nach der Spal-
tung des Frankenreiches, beginnend mit 
Otto dem Großen, ziehen ab Mitte des 
10. Jahrhunderts regelmäßig Heere über 
die Alpen nach Rom. Sie bestehen aus 
fränkischen, schwäbischen oder bayri-
schen Gruppen, auch Slawen sind dabei. 
Und da wollen die Italiener wissen: »Ihr 
redet so komisch, was redet ihr denn 
da?« Und da kriegen sie zur Antwort: 
»Wir reden in der Sprache unseres Vol-
kes, ›theodisk‹.« Das greifen die Italiener 
auf – und sie sind ja auch eintausend 
Jahre später dabeigeblieben. Die Italiener 
nennen uns immer noch »i tedeschi«. 
Das ist dasselbe Wort wie »theodisci«, ein 
neulateinisches Wort als Nomen, »theo-
discus« im Singular, »theodisci« im Plu-
ral, mit ganz geringen Verschleifungen, 
wie sie dem italienischen Sprachgefühl 
entsprechen. Und das muss man sich mal 
ganz klarmachen: Unser Volksname, 
unser Volksbewusstsein kommt aus der 
Fremde!

Frye: Ich zitiere aus Ihrem Buch: »Als 
Heer in Italien erlebten und begriffen 
sich die deutschen Völker erstmals als 
Deutsche, beschworen den Frieden 
untereinander und vereinten sich in  
der Gebetsgemeinschaft.« – Und das, 
obwohl sie sich ein paar Wochen vorher 
noch fremd oder gar feindselig gegen-
übertraten ...

Fried: ... und ein paar Wochen danach 
auch wieder. Sie verstehen sich nur in 
Italien als einheitliche Gruppe und brin-
gen von dort diesen Einheitsnamen mit. 
Aber sobald sie zu Hause sind, bleiben sie 
die Bayern und die Franken und die 
Sachsen. Sie haben ihre eigene Heimat, 
ihre eigene politische Elite und vor allen 
Dingen ihr eigenes Recht, bei den Sach-
sen der »Sachsenspiegel«. Ein deutsches 
nationales Recht entsteht erstmals 1899.

Frye: Ihrer Analyse nach waren die 
Deutschen einerseits »stolz auf ihr 
Eigensein und damit auf ihr Barbaren-
tum«, litten aber andererseits unter ihrem 
»urtümlichen Fremdsein« und wollten 
das durch die »Aneignung des Fremden« 
kompensieren. Ist das, was heute 
vermeintlich deutsch ist, inklusive der 
»deutschen Werte«, ein Resultat von 
Nachahmung und Imitation?

 

»Ich muss entschieden 
bestreiten, dass es  
die ›deutschen Werte‹  
überhaupt gibt!«

Fried: Bleiben wir zunächst bei den 
»deutschen Werten«. Ich muss entschie-
den bestreiten, dass es diese überhaupt 
gibt! Es gibt viele Werte, die auch bei 
den Deutschen zu Hause sind. Aber es 
gibt keine deutschen Werte. Nennen Sie 
mir irgendeinen Wert, und ich kann 
Ihnen zeigen, woher er kommt. Er 
kommt aus der Antike, aus dem Chris-
tentum. Die Römer, die Griechen, die 
Ägypter, die Juden, die Babylonier 
haben entsprechende Werte. 

Frye: Die Geschichte der Deutschen ist 
also auch eine Geschichte des Kultur-
gefälles und des Wissenstransfers – 
wobei sich unsere Vorfahren bei der 
Aneignung des Fremden als sehr 
wissbegierig erwiesen.

Fried: Ja, das mussten sie auch. Wenn sie 
überhaupt etwas von der Hochzivili-
sation verstehen wollten, mussten sie 
sich dieser Hochzivilisation anschließen. 
Anders geht das nicht. Das fängt mit 
dem Latein an. Karl der Große sagt: »Ihr 
müsst gut Latein können. Ihr Mönche 
hier aus Fulda habt mir fehlerhafte 
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Briefe geschrieben, das mag ich nicht, 
lernt mal besser Latein.« Und Jahr-
zehnte später kann man hervorragend 
Latein, und im 12. Jahrhundert spricht 
man das Latein fließend. Die Sprache 
führt zur Moral, zur Philosophie, zur 
Theologie. Augustinus zum Beispiel 
schreibt nur lateinisch, die ganze Moral-
lehre ist lateinisch. Da wird nachge-
ahmt, adaptiert, versucht, es für die 
eigene Welt fruchtbar werden zu lassen. 
Und das Gleiche gilt für die philosophi-

schen Begriffe, die kommen durch die 
Bank aus dem Latein.

Frye: Wann wurden sich die Deutschen 
denn ihrer selbst bewusst, nachdem  
sie, wie Sie es ausdrücken, in ihr 
nationales Dasein »geschlittert« sind, 
»ohne es zu merken und ohne es zu 
erstreben«?

Fried: Man wollte nicht »deutsch« wer-
den, sondern ist es durch die Umstände 

geworden, es hat sich so ergeben. Aber 
wann sich die Deutschen dann zum ers-
ten Mal als Deutsche gefühlt haben, ist 
nicht leicht zu sagen. Eine gewisse emo-
tionale Färbung finden Sie um 1200 bei 
Walther von der Vogelweide, wenn er 
beispielsweise von »uns Duitschen« 
spricht, die dem Papst in Rom zu viel 
Geld bezahlen müssten und dergestalt 
von ihm »geärmet und gepfändet« 
 würden. Aber das ist kein richtiges 
 Nationalbewusstsein – und das gibt es 
auch in der Folgezeit noch nicht. 
Schauen wir auf den Dichter Oswald 
von Wolkenstein, Ende des 14. und 
Anfang des 15. Jahrhunderts. Der reist 
durch ganz Europa, spricht nie von 
Deutschen, nie von Deutschland! Er 
kennt Aragon, Österreich und Italien, er 
kennt die Franken und die Alemannen, 
und er kennt Nürnberg und auch meine 
Wohnstadt Heidelberg. Aber von den 
Deutschen spricht er nie. Das heißt also, 
die Deutschen sind für die Deutschen 
nichts, sie sind gar nicht da. Und dann 
kommt dieser  Einschlag mit Tacitus,  
die Rezeption seiner »Germania« im 
15. Jahrhundert durch die Humanisten. 
Und die verstehen das Bild von den Ger-
manen, das Tacitus entworfen hat, als 
etwas, das man auf sich selbst anwen-
den kann. Jetzt hat man etwas, und jetzt 
ist man sogar mehr als die Italiener. Taci-
tus zeigt, wie vorbildlich wir sind! 

Frye: Die damals wiederentdeckte Schrift 
des römischen Historikers Tacitus 
stammt wahrscheinlich aus dem 1. Jahr- 
hundert. Eine Hauptthese besagt, dass 
die Germanen eine Art Urvolk sind: Sie 
siedelten schon immer in diesem Gebiet, 
und die einzelnen Völkerschaften haben 
einen gemeinsamen Stammvater. Warum 
hat das so eingeschlagen?

 

»Diese Völker, die Franken,  
die Bayern, die Alemannen,  
die hatten alle ihre eigenen  
Traditionen und Mythen.«

Fried: Weil die Deutschen davor keine 
nationale Geschichte hatten. Es gibt 
keine deutsche nationale Volkssage vor 
der Wiederentdeckung der taciteischen 
»Germania«. Deshalb schreibt Jacob 
Grimm auch noch im 19. Jahrhundert: 

Germania, Philipp Veit (1793 –1877), 1834, Vaduz, Stiftung Ratjen, Inv.Nr. D 158. In diesem 
Aquarell von Veit, dem damaligen Direktor des Frankfurter Städel, verkörpert die Germania 
die Sehnsucht nach einem geeinten Deutschland: im Kaiserornat mit Reichsannalen, 
Reichsschwert und Reichsschild – und zu Füßen die ottonische Krone.
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»Durch eines Römers unsterbliche schrift 
war ein morgenroth in die geschichte 
Deutschlands gestellt worden.« Diese 
Völker, die Franken, die Bayern, die Ale-
mannen, die hatten alle ihre eigenen Tra-
ditionen und Mythen – und, das ist das 
Interessante, die sahen sich alle als Ein-
wanderer. Die Franken hielten sich für 
Enkel der Trojaner, und die Schwaben 
kamen einst in großer Zahl übers Meer 
gefahren. Bei den Bayern gibt es ver-
schiedene Abstammungs sagen; sie 
kamen aus dem heutigen Armenien oder 
aus Sibirien. Alle kommen irgendwo aus 
der Fremde. Und dann liest man bei die-

sem Tacitus: Die Germanen sind ursessig, 
landgeboren, die wohnen seit jeher hier. 
Jetzt gilt als gewiss: Germanisch ist 
deutsch, allenfalls eine ältere Variante 
desselben. Und das bedeutet dann natür-
lich einen Schub für Nationalisierungs-
Phänomene. Tacitus wird pausenlos gele-
sen, die deutschen Humanisten schreiben 
Kommentare, 1500 erscheint die erste 
Germania-Edition in Deutschland. Und 
das zieht sich dann bis ins 19. Jahr-
hundert. Sie können das wunderbar 
sehen, wenn Sie die Standesamtsregister 
anschauen, wie viele Thusneldas es dann 
gibt. Das ist einer der beliebtesten und 

politisch besetztesten Mädchennamen, 
die man im 19. Jahrhundert verteilt.

Frye: Thusnelda war laut Tacitus die 
Gemahlin des Arminius.

Fried: Richtig, und dieser soll sie zuvor – 
mit ihrem Einverständnis – entführt 
haben. Ihr Vater galt als römerfreundlich.

Frye: Tacitus hat für seine »Germania« 
wahrscheinlich Versatzstücke einzelner 
Volkssagen verwendet. Aber wie kommt 
er dazu, die Germanen auch noch als 
sittliche Vorbilder zu loben?

Fried: Er schreibt eine moralische Schrift. 
Er hält seinen Römern den Spiegel vor: 
»Ihr seid doch moralisch runtergekom-
men, schaut euch diese Germanen an. 
Die können zwar saufen und ihre Freiheit 
verspielen, aber ansonsten sind sie ein 
ganz tapferes und aufrechtes Volk.« 

Frye: Ihr Buch »Die Anfänge der Deut-
schen« erschien im September 2015 in 
einer Neuausgabe – eigentlich, so war’s 
geplant, passend zu 25 Jahren deutscher 
Einheit. Doch dann wurde es auch gleich 
als Kommentar zur Flüchtlings debatte 
herangezogen. Sie waren und sind ein 
gefragter Interviewpartner, wobei Ihre 
Thesen weitestgehend Zuspruch finden. 
Es gab aber auch andere Stimmen – 
einige anonym im Internet –, da gehörten 
die Vorwürfe, Sie seien »antideutsch« 
und hätten die deutsche Geschichte 
»neu erfunden«, noch zu den gemäßig-
teren Aussagen. Was halten Sie davon?

Fried: Ich habe derartige Diskussionen 
und den politischen Hintergrund zum 
Anlass genommen, gründlich nachzu-
denken über das, was deutsche Dichter 
und Denker über die Deutschen sagen. 
Dann bin ich nicht bei den Historikern, 
sondern bei den Dichtern und Denkern, 
das ist nochmal eine Klasse höher. Ich 
verweise Sie jetzt auf zwei Autoren. 
Goethe sagt: »Wir Deutsche sind von 
gestern.« Und Nietzsche toppt das 
Ganze: »Die Deutschen sind von Vorges-
tern und Übermorgen, sie haben kein 
heute.« Trotzdem schwärmen diese 
Leute, beispielsweise aus der AfD, vom 
»Volk der Dichter und Denker«. Nur 
gelesen haben sie sie wohl nicht. Und 
was ist mit Lessings »Nathan der Weise« 
und dessen Plädoyer für Toleranz? Wer 
hat’s denn gelesen? 

Deutschland – August 1914, Friedrich August von Kaulbach (1850 –1920), Deutsches  
Historisches Museum, Berlin, Inv.Nr 1988 / 82. Die aggressive Germania, die sich starr  
und unerschrocken gegen den Feind stellt, hat Kaulbach gleich nach Beginn des Ersten 
Weltkriegs gemalt. Sie scheint durchdrungen vom imperialistischen Streben der Wilhelmischen 
Ära – und damit geradezu ein Zerrbild des Veit’schen Germania von 1848 (siehe Seite 38).



forschung frankfurt  |  2.2016    43

Zeitläufte

ZUR PERSON

Prof. Dr. Dr. h.c. Johannes Fried, 74, ist emeritierter 
Professor für Mittelalterliche Geschichte an der  
Goethe-  Universität. Er zeichnet ein Bild des Mittel-
alters, das – im Gegensatz zur weitverbreiteten 
 Vorstellung – wenig zu tun hat mit »dunkel« und 
»finster«. 

Vor drei Jahren erschien seine viel beachtete Biografie 
zu Karl dem Großen, in diesem Jahr wurde ebenfalls  
im Beck Verlag sein Buch »Dies irae. Eine Geschichte 
des Weltuntergangs« veröffentlicht, in dem er die 
Vorstellungen der Menschen über die Apokalypse seit 
der Antike nachzeichnet. 

Der Mediävist ist Mitglied von zwei nationalen und 
zwei inter nationalen Akademien. Er erhielt in den 
vergangenen Jahren vielfältige  Auszeichnungen für 
seine wissenschaftlichen Arbeiten – erst 2015 die  
Carl Friedrich Gauß-Medaille der Braunschweigischen 
Wissenschaftlichen Gesellschaft.

fried@em.uni-frankfurt.de

Frye: Würden Sie, mit Blick und Bezug  
auf die aktuellen Geschehnisse und 
Diskussionen, bei einer neuerlichen Über- 
arbeitung Ihres Buches entsprechende 
Modifikationen oder Pointierungen 
vornehmen?

Fried: Das Einleitungs- und Schlusskapitel 
zur Frage »Was ist deutsch?« würde ich 
vielleicht etwas schärfer prononcieren, 
aber nicht wesentlich anders im Tenor. 
Das Bemerkenswerte ist, dass diese 
Kapitel vor 20 Jahren überhaupt nicht 
gewirkt haben. Und daran habe ich wie-
derum festgestellt, dass Texte ihre Zeit 
haben. Sie können nicht einfach sagen: 
»Ich schreib’ das jetzt für heute.« Son-
dern Sie schreiben es so, wie Sie es kön-
nen, und wenn Sie Glück haben, kommt 
das an, und wenn Sie Pech haben, 
kommt es erst in 100 Jahren an.

Frye: Welche Schärfungen würden  
Sie vornehmen?

 

»Wir sind also alle 
 Ein wanderer – wenn Sie  
es so wollen – aus der  
Türkei, aus dem Irak,  
aus Syrien.«

Fried: Dass die Deutschen nie ein ein-
heitliches Volk waren, es erst im 
19. Jahrhundert – wenn überhaupt – 
geworden sind. Hinzu kommt: Viele der 
Völkerschaften, aus denen wir im Mit-
telalter zusammengewachsen sind oder 
die in einem Reich zusammengeschmol-
zen wurden, sind heute eigenständige 
Nationen. Nehmen Sie nur die Hollän-
der, die bei den Engländern immer noch 
»the Dutch«, »die Deutschen« heißen. 
Und in gewisser Hinsicht passend zu den 
frühen Abstammungssagen, wonach ja 
alle Stämme jeweils aus der Fremde 
kamen, würde ich betonen, dass eigent-
lich alle Völker Einwanderer sind. Ich 
habe unlängst einen entsprechenden 
Vortrag gehört von Johannes Krause, 
Professor für Archäo- und Paläogenetik 
und Direktor am Max-Planck-Institut 
für Menschheitsgeschichte in Jena. Sie 
können genetisch feststellen, woher die 
Bevölkerung stammt. Die ersten Hin-
weise auf Bauernkulturen gibt es im 
vorderen Orient. Und so etwa vor 
 siebeneinhalbtausend Jahren kommen 
bäuerliche Siedler hierher und besetzen 
die ersten Siedelgebiete, wo man Getreide 
pflanzen und Tiere züchten kann. Wir 
sind also alle Einwanderer – wenn Sie es 
so wollen – aus der Türkei, aus dem 
Irak, aus Syrien. Da kommen wir her. 
Das würde ich vielleicht heute pronon-
cierter im Schlusskapitel ansprechen.

Der Interviewer

Bernd Frye, 52, arbeitet im Haupt- 
beruf als Pressereferent am Exzellenz-
cluster »Die Heraus bildung normativer 
Ordnungen« an der Goethe-Universität 
und als freier Autor regelmäßig auch für 
»Forschung Frankfurt«.

bernd.frye@em.uni-frankfurt.de
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Auf nur 25 Seiten schuf Tacitus gegen  
Ende des 1. Jahrhunderts »Germania«  
und damit auch das Volk der Germanen, 
das so gar nicht existierte. In der Antike 
lebten auf diesem Territorium völlig unab-
hängig voneinander vielerlei Stämme. 
Warum zeichnete Tacitus das positive Bild 
eines unverdorbenen, kampfeslustigen 
Naturvolks? Wollte er damit den deka-
denten Römern einen Spiegel vorhalten? 
Wollte er vor den starken Gegnern im  
fremden Norden warnen, gegen die die 
Römer nicht wieder zu Felde ziehen 
sollten?

Die erste Begegnung der Römer mit germa-
nischen Stämmen fand im Jahre 115 v. Chr. 
statt, als die Kimbern und Teutonen in die 

heutige Provence, die erste römische Provinz 
jenseits der Alpen, einfielen. Kriegerische Aus-
einandersetzungen bestimmten danach für 
Jahrhunderte den Kontakt zwischen beiden 
Völkern, wobei – wie sich zeigen wird – der 
Volksbegriff bei den Germanen außerordentlich 
problematisch ist. Den ersten »Gegenbesuch« in 
Germanien, das hier als rein geografischer 
Begriff zu verstehen ist, der das Gebiet jenseits 
von Rhein und Donau bis hin zu Nord- und 
 Ostsee beschreiben soll, unternahm Caesar im 
Jahre 55 v. Chr. mit einigen kleineren Kriegs-
zügen, seit 15 v. Chr. versuchten die römischen 
Heere unter der Regierung des Augustus (31 v. – 
14 n. Chr.) 30 Jahre lang, in Germanien dauer-
haft Fuß zu fassen. Die katastrophale Niederlage 
des Generals Quintilius Varus 9 n. Chr. im legen-

» Grimmige 
blaue Augen 
und große 
Körper«

     Die antiken Germanen  
aus der Sicht des römischen  
Historikers Tacitus

    von Thomas Paulsen
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1 Das Hermannsdenkmal  
im Teutoburger Wald,  
höchste Statue in  
Deutschland – allerdings  
am falschen Platz:  
Es erinnert an den 
 Cheruskerfürsten  
Arminius, der im Jahre 9  
n. Chr. den römischen  
Legionen hier eine  
empfindliche Niederlage 
beigebracht haben soll. 
Inzwischen meinen die 
Experten: Die Varus- 
schlacht fand nicht hier, 
sondern bei Kalkriese im 
Osnabrücker Land statt,  
etwa 100 Kilometer  
nordwestlich vom  
Hermannsdenkmal.

traditionellbeeindruckend
Campus BockenheimCampus Westend Campus Riedberg

modern

Raum…

… für Ihre Veranstaltung
Dann sind Sie bei uns richtig! Die Johann Wolfgang Goethe-Universität bietet Ihnen

für jede Art von Veranstaltung die passenden Räumlichkeiten.

An den drei Frankfurter Standorten Westend, Bockenheim und Riedberg stehen

Ihnen Konferenz- und Seminarräume, Festsäle, die Eisenhower-Rotunde, Hörsäle

und die historische Aula mit moderner technischer Einrichtung zu Verfügung.

Überzeugen Sie sich selbst von den vielen Möglichkeiten!

Fordern Sie gleich unser Informationsmaterial an oder besuchen Sie uns auf unse-

rer Website unter www.campuslocation-frankfurt.de. Wir freuen uns auf Ihre

Anfrage und stehen für weitere Auskünfte gerne zur Verfügung!

Räume – so individuell wie Ihre Veranstaltung.

Sie suchen Veranstaltungräume,

die Ihnen etwas anderes als

Hotels, Kongress-Center und

Tagungszentren bieten?

CAMPUSERVICE GmbH
Die Servicegesellschaft der

Johann Wolfgang Goethe-Universität
Rossertstraße 2

60323 Frankfurt/Main

Tel: 069 / 71 58 57-0

Fax: 069 / 71 58 57-10

www.campuslocation-frankfurt.de

info@campuslocation-frankfurt.de

Anzeige Campuservice 1_1  31.03.2010  10:00 Uhr  Seite 1



46    2.2016  |  forschung frankfurt

Zeitläufte

dären Teutoburger Wald, die wahrscheinlich  
bei Kalkriese nahe Osnabrück zu verorten ist, 
führte jedoch zur Vernichtung von drei römi-
schen Legionen durch die Truppen des Cherus-
kerfürsten Arminius (19 v. –19 n. Chr.). 

Tacitus’ »Germania« – die wichtigste Quelle,  
wie die Römer die rechtsrheinischen Gebiete 
und ihre Bewohner gesehen haben
Nachdem weitere Feldzüge des kaiserlichen 
Prinzen Germanicus (15 v. –19 n. Chr.) zu kei-
nem nennenswerten Ertrag führten und die 
römischen Legionen sich insbesondere dem 
rauen Klima Germaniens mit seinen Stürmen 
und Überschwemmungen nicht gewachsen 
zeigten, stellte sein Onkel Tiberius, der Nachfol-

ger des Augustus auf dem Cae-
saren-Thron (reg. 14 –37 n. Chr.), 
zum großen Ärger seines ehr-
geizigen, zur Selbstüberschätzung 
neigenden Neffen die Eroberungs-
bemühungen im Jahre 16 ein. 
Zwar gab es auch in der Folgezeit 
weiterhin immer wieder kriegeri-
sche Auseinandersetzungen; der 
Plan, das rechtsrheinische Ger-
manien zur römischen Provinz 
zu machen, war damit jedoch 
dauerhaft ad acta gelegt. Unter Kai-
ser Domitian (reg. 81– 96 n. Chr.) 
wurde mit dem Bau des auch 
heute noch in weiten Teilen 
erhaltenen Limes begonnen, der 
die lange Lücke in der natürli-
chen Grenze zwischen römischem 
Imperium und germanischem 
Gebiet schloss, die Rhein und 
Donau bildeten.

Dies war der Stand der Dinge 
zu Lebzeiten des römischen His-
torikers Publius Cornelius Tacitus 
(ca. 55 – ca. 120 n. Chr.), dessen 
nur etwa 25 Seiten starke, gegen 
Ende des 1. Jahrhunderts ent-
standene geo- und ethnografi-
sche Mono grafie Germania für 
uns die wichtigste Quelle dar-
stellt, wie die Germanen und ihr 
Land aus römischer Perspektive 
wahrgenommen wurden – kon-
kret aus der Perspektive eines 
gebildeten Römers der Ober-
schicht und Angehörigen der 
Senatsaristokratie. Tacitus kannte 
das wilde, kalte Land nördlich 
der Alpen zumindest linksrhei-
nisch wohl aus eigener Anschau-
ung. Wenn er, was freilich nicht 
mehr als eine plausible Speku-
lation darstellt, der Sohn des 

inschriftlich bekannten römischen Statthalters 
der Provinz Gallia Belgica Cornelius Tacitus war, 
könnte er sogar in der Residenzstadt Augusta 
Treverorum, dem heutigen Trier, geboren sein. 
Genaue geografische Kenntnisse verrät seine 
Schrift Germania freilich ebenso wenig wie sein 
historisches Hauptwerk, die Annales, in deren 
1. Buch die Feldzüge des Germanicus in den 
Jahren 14 – 16 behandelt werden. Über seine 
literarischen Quellen verrät er uns nach üblicher 
antiker Manier so gut wie nichts, lediglich 
 Caesar wird als Gewährsmann genannt, dessen 
relativ kurzer Exkurs im 6. Buch seines Werkes 
De bello Gallico (6.21-28) unsere älteste Quelle 
geo- und ethnografischer Art über die Germa-
nen darstellt. Eine verlorene Schrift des älteren 

2 »Die Römer in Deutschland« 
betitelt Putzgers »Historischer 

Weltatlas« diese Karte.  
Bei genauerem Hinsehen  
wird deutlich: Germania, 

geschweige denn Deutsch-
land, existiert gar nicht, 

sondern es gibt viele kleine 
Territorien rechts und links  
des Limes, in denen unter-

schiedliche Stämme wohnen.

2
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Plinius (23 – 79) zu diesem Thema wird er 
ebenfalls benutzt haben. 

Die Germania ist in zwei Hauptteile geglie-
dert, innerhalb deren es keine systematischen 
Gliederungselemente gibt: Im ersten handelt 
Tacitus Sitten, Gebräuche und Charakterzüge 
der Germanen ab, im zweiten geht er im Westen 
beginnend die wichtigen germanischen Stämme 
mit ihren besonderen Eigenarten durch. Es wird 
jedoch schnell deutlich, dass der römische His-
toriker die Germanen als im Wesentlichen ein-
heitliches Volk sah, das sie, was man nicht stark 
genug betonen kann (siehe »Die neuzeitliche 
Rezeption von Tacitus’ Germania«), in der 
Antike nie waren und als welche sie sich selbst 
auch nie bezeichneten: Die verschiedenen 
Stämme wie Bataver, Cherusker, Chatten, Mar-
komannen, Sueben lebten unabhängig vonein-
ander, schlossen zum Teil kurzlebige Bündnisse, 

bekriegten einander, waren nicht alle romfeind-
lich gesonnen und verfügten über keinerlei ein-
heitliche Organisation. 

Ein raues und trostloses Land: »teils Schauder 
erregend durch seine Wälder, teils widerlich 
durch seine Sümpfe«
Ebenso typisiert Tacitus natürlich allzu stark, 
wenn er von den Charaktereigenschaften der 
Germanen im Allgemeinen spricht. Damit steht 
er allerdings durchaus in Einklang mit der (nicht 
nur) in der Antike weitverbreiteten Annahme 
(kein geringerer als Aristoteles kann hier als 
Gewährsmann dienen), dass es so etwas wie 
einen Volkscharakter gebe, der gewissermaßen 
genetisch festgelegt und keinen wesentlichen 
Veränderungen ausgesetzt sei. Dabei nimmt er 
sogar an, dass die Germanen autochthon seien, 
also schon immer in ihrem Landesgebiet gelebt 
und sich nie mit anderen Völkern vermischt 
hätten (Kap. 2.1, 2.4). Dies schließt er schlicht 
daraus, dass Germanien ein so unwirtliches, 

raues und trostloses Land sei, »teils Schauder 
erregend durch seine Wälder, teils widerlich 
durch seine Sümpfe« und dazu feucht und win-
dig (5.1), dass sich freiwillig dort niemand nie-
derlassen würde, also müssten die Germanen 
schon immer dort gelebt haben. Aufgrund des 
fehlenden Kontaktes mit anderen Völkern sei 
die äußere Erscheinung bei allen ähnlich: Sie 
hätten grimmig blickende blaue Augen, rötliche 
Haare und große Körper, die hervorragend 
geeignet für Sturmangriffe, aber wenig ausdau-
ernd seien, empfindlich gegenüber Durst und 
Hitze, hingegen stark im Ertragen von Hunger 
und Kälte (4). 

Auf die Erhaltung der Wehrkraft legten sie 
größten Wert: Feiglinge und Weichlinge wür-
den von ihnen im Moor ertränkt (12.1) – die 
neuzeitlichen Funde von insgesamt etwa 1 300 
Moorleichen scheinen diese grausige Hinrich-

DIE NEUZEITLICHE REZEPTION  
VON TACITUS’ »GERMANIA«

Die neuzeitliche Rezeption der »Germania« verlief recht uner - 
freulich, ohne dass Tacitus dafür verantwortlich zu machen wäre.  
Die Humanisten der frühen Neuzeit, allen voran Ulrich von  

Hutten (1488 –1523), sahen in dem Werklein mit seinen Äußerungen  
über den einheitlichen Volkscharakter und die angebliche Autochthonie 
 (Ureinwohnerschaft) der Germanen die Möglichkeit, eine bis in die Antike 
zurückreichende nationale Identität der Deutschen zu  konstruieren, die 
real nicht einmal im Ansatz vorhanden war. 

Als man dann noch 1515 die bis dahin verschollenen ersten sechs 
Bücher der »Annales« wiederentdeckte, wurde der Cherusker Arminius 
als erster germanischer Volksheld vereinnahmt. Wie er in Wirklichkeit 
hieß, wissen wir nicht einmal, jedenfalls nicht Hermann: Allein die 
klangliche Ähnlichkeit von Arminius und dem urdeutschen Namen 
Hermann führte zur Schaffung eines Kunstprodukts, das in der 
 monumentalen Form des Hermanndenkmals noch heute ein weithin 
sichtbares falsches Geschichtsbild vermittelt. 

Schlimmer ist jedoch, dass sich durch das Fortleben dieser Ideologie 
im 19. und 20. Jahrhundert die »Germania« dafür missbrauchen ließ, die 
angebliche Urfeindschaft von Deutschen und Franzosen fortzuschreiben, 
inklusive deutscher Gebietsansprüche auf linksrheinischem Gebiet, da 
»die« Germanen dort ja bereits in der Antike gesiedelt hätten. Dass 
Tacitus’ Werk in der Neuzeit als Kampfschrift des deutschen Nationalis-
mus missbraucht werden würde, hätte er sich sicher nicht träumen 
lassen.

In harmloserer Form wirkt dieses Bild noch in der Nachkriegszeit fort, 
wie beispielshalber Putzgers »Historischer Weltatlas«, ein immer wieder 
aufgelegtes Standardwerk, belegt, das noch in seiner 94. Auflage von 
1954 auf S. 34 f. eine Karte mit der Überschrift »Die Römer in Deutsch-
land« präsentiert. Nachwirkungen dieser Sicht scheinen bis heute unaus- 
rottbar zu sein, wie die 2000-Jahrfeier der Varusschlacht anno 2009 zeigt, 
die vom »Spiegel« mit einer Titelgeschichte »Die Geburt der Deutschen« 
bedacht wurde. Vielleicht gelingt es kommenden Jahrzehnten, eine solche 
anachronistische Sicht endlich zu überwinden!

3 Orientalische  
Cigaretten-Compagnie 
»Yosma«, ansässig in Bremen, 
gab Mitte der 1930er Jahre 
Sammelbilder zur Schlacht im 
Teutoburger Wald heraus –  
mit dem Titel »Alles für 
Deutschland. 2000 Jahre 
Deutsche Geschichte und 
deutsches Heldentum«.

3
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4 Tiberius Iulius Caesar 
Augustus (42 v. Chr.–37 n.Chr.) 

herrschte als römischer Kaiser 
von 14 bis 37 n. Chr., bereits ab 

4 n. Chr. war er Oberbefehls-
haber in Germanien. Eine der 
größten Niederlagen, die das 
Römische Reich je erlitt, war 
die Varusschlacht, die in die 

Zeit von Tiberius‘ Feldherren-
schaft in dieser Region fällt. 

(Von Tacitus gibt es übrigens 
keine erhaltene antike 

Darstellung.)

5 Nero Claudius Drusus 
Germanicus (15 v. Chr.–19 n. 

Chr.): Den Siegerbeinamen 
Germanicus erhielt er nicht für 
seine Taten, sondern erbte ihn 

von seinem Vater, der bereits 
weit in die rechtsrheinischen 

Gefilde vorgestoßen war. 
Germanicus sicherte nach der 
Varusschlacht die Rheingren-

zen. Obwohl der kaiserliche 
Prinz Germanicus zwei Jahre 
lang mit acht Legionen – das 
war immerhin ein Drittel der 

römischen Gesamtstreitkräfte 
– die Regionen nordöstlich  

des Rheins durchzog, konnte 
er die Arminius-Koalition nicht 

entscheidend schwächen.

tungsart zu bestätigen. Wenn weiterhin schon 
relativ am Anfang von ihren furchterregenden 
Schlachtgesängen gesprochen wird (3.1), ihre 
Bewaffnung und Kampfweise ausführlich dar-
gelegt werden (6) und dann noch berichtet 
wird, dass ihr Kampfesmut durch die Anwesen-
heit der Frauen und Kinder im Heer lager zusätz-
lich stimuliert werde (7.2-8.1), verdeutlichen 
derartige Charakterisierungen sofort, worauf das 
zentrale Augenmerk des Autors liegt: Was ihn in 
erster Linie an den Germanen interessiert, ist 
ihre Kampfkraft, die sie nach seiner Überzeu-
gung zum gefährlichsten Gegner macht, den die 
Römer je hatten und den sie aller anderslauten-
den staatlichen Propaganda zum Trotz tatsäch-
lich auch nie bezwingen  konnten: Arminius 
nennt er in seinem Nachruf, der markant das 
2. Buch der Annales beendet (2.88.2), bewun-
dernd den Befreier Germaniens, dessen Schlach-
tenglück wechselnd gewesen, der aber im Krieg 
nie besiegt worden sei. 

Dementsprechend macht sich Tacitus mit 
ausgeprägtem Sarkasmus über die römische 
Propaganda lustig, wenn er in der Germania 
vermerkt, dass die Römer über die Germanen 
eher Triumphe feierten als wirklich siegten 
(37.5). Kurz zuvor gießt er diesen Sarkasmus  
in eine berühmt gewordene Formulierung von 
noch größerer Prägnanz: Nachdem er einen 
kurzen Überblick über die bisherigen kriegeri-
schen Auseinandersetzungen zwischen Römern 
und Germanen gegeben hat, die zur Zeit der 
Abfassung der Germania insgesamt schon 210 
Jahre andauerten, stellt er fest: tam diu Germa-
nia vincitur – »so lange wird Germanien schon 
besiegt« (37.2).

Ein Spiegel für die römischen Zeitgenossen:  
Lob den Germanen, die frei von Verlockungen 
von Reichtum und Luxus seien
Während insgesamt in Rom die Einschätzung 
von »fremd« gleich »feindlich« überwog, hebt 
sich Tacitus’ davon positiv ab: Das Fremde kann 
für ihn auch anregend oder sogar vorbildlich 
sein. Aus den bisher erwähnten Äußerungen 
des Historikers klingt großer Respekt, wenn 
nicht Bewunderung, und zu den im 19. und 
20. Jahrhundert gängigen Interpretationen der 
Germania durch Klassische Philologen und Alt-
historiker gehört denn auch die Auffassung,  
das Werk sei als eine Art Spiegel gedacht, den 
Tacitus der Dekadenz der zeitgenössischen 
Römer entgegenhalte, indem er das positive 
Bild eines unverdorbenen Naturvolkes zeich-
nete, unverdorben vor allem in dem Sinne, dass 
die Germanen frei von den Verlockungen von 
Luxus und Reichtum blieben. Freilich wird die-
ses Faktum vom Autor ambivalent gesehen, er 
kann nicht entscheiden, ob das ein Fluch oder 
Segen ist: »Ob die Götter ihnen aus Gewogen-

heit oder aus Zorn Silber und Gold verweigert 
haben, kann ich nicht sicher sagen.« (5.2) 
Betrachtet man das Werk näher, zeigt sich an 
mehreren Stellen die viel zu große Einseitigkeit 
der »Sittenspiegel-Interpretation«: Sicher klingt 
an manchen Stellen die Antithese zwischen ger-

AUF DEN PUNKT GEBRACHT

•  Historiker im antiken Rom arbeiteten 
weitgehend ohne Quellenangaben. 
Tacitus (ca. 55 – ca. 120 n. Chr.) bezieht 
sich in seiner geo- und ethnografischen 
Monografie »Germania« lediglich auf 
Cäsars »De bello Gallico«. Auch 
genauere geografische Kenntnisse 
fehlten Tacitus.

• In der Antike, bereits bei Aristoteles, 
war die Vorstellung verbreitet, dass es 
einen Volkscharakter gebe. Das scheint 
auch Tacitus beflügelt zu haben, die 
eigentlich als Volk nicht existierenden 
Germanen zu charakterisieren: grimmig 
blickende blaue Augen, rötliche Haare 
und große Körper, hervorragend 
geeignet für Sturmangriffe, empfindlich 
gegenüber Durst und Hitze, ausdauernd 
bei Hunger und Kälte.

• Tacitus, der zum weiteren Beraterteam 
des Kaisers gehörte, lobt die Wehrkraft 
der Germanen – vermutlich auch,  
um die römische Öffentlichkeit vor den 
Risiken eines erneuten »Germanen-
kriegs« zu warnen.

6

5

4
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manischer Unverdorbenheit und römischer 
Dekadenz an, wenn etwa das ausdrückliche Lob 
der strengen Monogamie erklingt, die bei den 
Germanen üblich sei (18.1), die vernünftiger-
weise auch erst als Erwachsene heirateten 
(20.2), so dass hier zwischen den Zeilen sicher 
Kritik an den andersartigen Verhältnissen in 
Rom aufscheinen soll.

Ob aber ein Autor, der im Rahmen des ver-
waltungsmäßig geordneten römischen 
Imperiums mit seiner Hochkultur 
aufwuchs und eine Karriere 
bis zum Konsulat erlebte, 
wirklich affirmativ davon 
gesprochen haben soll, 
dass die Germanen 
keine staatliche Orga-
nisation kennten, 
sondern die eigene 
Sippe und ihre Hof-
wirtschaft als organi-
satorische Orientie-
rungspunkte hätten, 
über kein Bodeneigentum 
verfügten, kaum Geldge-
schäfte betrieben (26.1) und 
ihrem mit dem römischen Mer-
kur identifizierten Gott Wodan sogar 
bisweilen Menschenopfer darbrächten (9.1), 
darf ebenso bezweifelt werden, wie dass er die 
Freude der Germanen an ausschweifenden 
Gelagen (22.1) und ihre Neigung zur Faulheit, 
wenn sie gerade nicht im Kampf seien (15.1), 
seinen Landsleuten als positives Gegenbild vor 
Augen führen wollte. 

Insbesondere ihr Hang zur Zwietracht unter-
einander (33.2) kann gewiss nicht affirmativ als 
Identifikationsangebot verstanden werden. Hier 
dürfte Tacitus der in den Annales (2.26.3) for-
mulierten pointierten Einschätzung des Kaisers 
Tiberius beigestimmt haben, dass man die Ger-
manen am besten sich selbst und ihren Zwistig-
keiten überlasse, um ihr Bedrohungspotenzial 
unter Kontrolle zu behalten. Tacitus selbst wählt 
dafür die griffige, antithetische Formulierung 
»Möge, so bitte ich, bei diesen Stämmen, wenn 
schon nicht Liebe zu uns, so doch Hass gegenein-
ander, bleiben und andauern«, da das Schicksal 
nichts Besseres bescheren könne als Zwietracht 
der Feinde untereinander (Germ. 33.2). 

Expansionsdrang des römischen Imperiums: 
Hatte Tacitus Einfluss auf Entscheidungen?
Explizit äußert sich Tacitus an keiner Stelle zur 
Intention seines Werkes. Betrachtet man den 
historischen Kontext der Entstehung des Wer-
kes, ergibt sich eine plausible Annahme: Im 
Jahre 98 hatte der General und Statthalter der 
westrheinischen Provinzen Germania superior 
und inferior Trajan den Kaiserthron bestiegen. 

Trajan war Militär durch und durch und unter 
ihm sollte bis zu seinem Tode 117 das römische 
Imperium seine größte Ausdehnung erreichen. 
Es gab zu Beginn seiner Herrschaft sicher die 
Diskussion, wohin sich sein Expansionsdrang 
richten würde, ob gegen Germanen, die Gebiete 
im Bereich des heutigen Rumäniens oder die 
Parther, den traditionellen Feind im nahen und 
mittleren Osten. 

In diesem Zusammenhang könnte die Ger-
mania des Tacitus, der vielleicht nicht 

zum »inner circle« des Kaisers, 
aber jedenfalls zu seinem erwei-

terten Beraterteam gehörte 
und schon unter seinem 
Vorgänger Nerva (reg. 
96 – 98 n. Chr.) im Jahre 
97 für zwei Monate mit 
dem politisch unbedeu-
tenden, aber hohes Sozi-
alprestige zum Ausdruck 

bringenden Amt eines 
Consuls geehrt wurde, den 

Zweck verfolgt haben, die 
römische Öffentlichkeit über 

Risiken und Chancen einer erneu-
ten militärischen Auseinandersetzung 

mit germanischen Stämmen zu informieren 
und zu diesem Zweck alle  verfügbaren Informa-
tionen über Germanien und die Germanen 
zusammenzutragen. Für Tacitus überwogen 
eindeutig die Risiken; ob diese Sichtweise einen 
Einfluss auf die Ent scheidung Trajans gegen 
einen erneuten Germanenkrieg hatte, entzieht 
sich freilich unserer Kenntnis. 
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6 Das Kenotaph des Marcus 
Caelius (45 v. Chr. – 9 n. Chr.): 
Dieses »Scheingrab«, 
gefunden in Xanten, ist eine 
Erinnerungsstätte an den 
Offizier (Centurio) gewesen, 
der in der Varusschlacht ums 
Leben kam. Das Kenotaph  
gilt heute als einzige 
archäologisch-epigrafische 
Quelle dafür, dass diese 
Schlacht tatsächlich 
stattgefunden hat.

7 Römische Münze  
aus dem Fund in Kalkriese:  
Ein Aureus mit dem  
Augustus-Kopf im Profil.



Fremde Wörter – 

    Haar oder Salz in
 der Suppe?

Über den Umgang mit fre
mdsprachigen Einflüssen  

 auf die deutsche Sprache
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Sprachen sind keine statischen Gebilde. Wie 
das Leben der Menschen einem ständigen 
Wandel unterworfen ist, so ändert sich 

auch ihre Sprache. Junge Generationen grenzen 
sich auch durch einen veränderten Sprachge-
brauch vom Bestehenden, Althergebrachten ab. 
Neues muss benannt werden, und ebenso wie 
viele neue Dinge, Fertigkeiten und Gedanken 
aus dem Ausland zu uns kommen, haben auch 
fremde Sprachen Einfluss auf das Deutsche. Das 
war seit jeher so, und der deutsche Wortschatz 
wäre kaum wiederzuerkennen, würde man alle 
Entlehnungen aus fremden Sprachen entfer-
nen. Was wollten wir zu Wein und Öl sagen, 
wären mit diesen Lebensmitteln nicht auch die 
Begriffe nach Mitteleuropa gekommen? Weder 
gäbe es die Mauer (lat. murus) noch das Fenster 

(lat. fenestra), beides Dinge, die die Römer in 
ihre nördlichen Provinzen am Rhein gebracht 
haben und mit ihnen das zugehörige Wort. 

Wortimport aus Italien: »Kasse, Konto, Bank«
Wesentlich jüngeren Datums sind die aus dem 
Italienischen kommenden Entlehnungen zum 
Beispiel im Kaufmanns- und Bankwesen, die 
ebenfalls zu ganz selbstverständlichen Bestand-
teilen der deutschen Sprache wurden wie Kasse, 
Konto oder Bilanz. Interessant ist hier etwa die 
Geschichte des Wortes Bank mit der Bedeutung 
›Geldinstitut‹: Hierbei handelt es sich um eine 
Rückentlehnung aus dem Italienischen; das ita-
lienische Wort banco stammt ursprünglich aus 
dem Deutschen.

Vornehmes Französisch, cooles Englisch
Oft spielen auch die politischen Machtverhält-
nisse eine Rolle. Zu Zeiten des Sonnen königs 
war es in Deutschland gang und gäbe, dass man 
in feineren Kreisen Französisch »parlierte«. 
Und auch die weniger feinen Kreise gaben sich 
Mühe, dabei mithalten zu können. In dieser 
»Alamode-Zeit« im 17. Jahrhundert galt als 
schick, was französisch war oder so wirkte. 
Zahlreiche französische Wörter wurden ins 
Deutsche übernommen, was zur Klage über die 
»Mischsprache« führte. Verstärkt wurde der 
französische Einfluss noch durch die vielen 
Franzosen, die in Folge der Hugenottenkriege 
nach Deutschland kamen und zum Teil auch als 
Sprachlehrer arbeiteten. Noch heute leben 
Fremdwörter aus dem Französischen im Deut-
schen fort, man denke nur an Souvenir und 
 Rendezvous, Garage und Feuilleton. 

Heute ist es das Englische, das auf vielen 
Ebenen Einfluss auf die deutsche Sprache aus-
übt. Mehr als um ein dringendes Bedürfnis  
nach der Benennung neuer Dinge und Sach-
verhalte mag dabei das Image des Englischen 
eine Rolle spielen. Wie das Französische im 
17. Jahrhundert als vornehmer, kultivierter und 
gebildeter galt, steht heute das Englische für 
»jugendlicher,  pfiffiger, cooler«. Um inter-
nationale Verständ lichkeit kann es jedenfalls 
kaum gehen, wenn englische Wörter wie 
Handy, Beamer oder Hometrainer im Deutschen 
in einer ganz  eigenen Bedeutung verwendet 
werden. 

Mobilmachung gegen das Fremde
Die Klage über fremde Einflüsse auf die Mutter-
sprache hat eine lange Tradition und ist in allen 
Sprachgemeinschaften zu finden. Die Motive 
dafür, die Sprache »rein« zu halten, wechselten 
in der Gewichtung: Mal war der Wunsch nach 
einer einheitlichen und vollwertigen Mutter-
sprache vorherrschend, mal das Streben nach 
Allgemeinverständlichkeit und gutem, wahr-

Einflüsse aus anderen Sprachen  
gehören zum Sprachwandel. Doch wie 
viele fremde Wörter und Wendungen 
verträgt eine Sprache? Wann sind sie  
das Salz in der Suppe? Wann und warum 
gelten sie als Störfaktor?  
Das Verhältnis zum Fremdwort kann viel 
aussagen über den all gemeinen Zustand 
einer Sprach gemeinschaft – vor allem  
der deutschen. 

Fremde Wörter – 

    Haar oder Salz in
 der Suppe?
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haftigem und klarem Stil, dann wiederum 
kämpften Patrioten, Nationalisten oder gar Ras-
sisten um sogenanntes reines Deutsch.

Schon Cicero forderte dazu auf, Fremdwörter 
aus dem Griechischen durch lateinische Neu-
prägungen zu ersetzen. Im deutschen Sprach-
raum befassten sich die Gelehrten des 16. Jahr-
hunderts vor allem mit der Frage, wie die 
deutsche Sprache zu einem tauglichen Instrument 
für alle Bereiche der Kommunikation werden 

könnte. Bislang war sie ja »nur« die Sprache des 
Volkes gewesen, und zwar in ihren regionalen 
Ausprägungen. Vor diesem Hintergrund ist auch 
Luthers Schaffen zu sehen. Im »Sendbrief vom 
Dolmetschen« schrieb er: »man mus die mutter 
jhm hause, die kinder auff der gassen, den 
gemeinen man auff dem marckt drumb fragen, 
und den selbigen auff das maul sehen, wie sie 
reden, und darnach dolmetzschen, so verstehen 
sie es den und mercken, das man Deutsch mit jn 

Eduard Engel
VON DER LIBERALEN LITERATURKRITIK ZUR SPRACHLICHEN 
DOLCHSTOSSLEGENDE

Wer den Namen Eduard Engel überhaupt kennt,  
setzt ihn oft gleich mit seinem fanatischen Einsatz 
für die »Reinigung« der deutschen Sprache. Was 

immer noch zu wenigen bekannt ist: Seine in scharfem Ton 
verfassten Bücher »Entwelschung!« und »Sprich Deutsch!« 
standen am Ende einer Entwicklung, zu deren Beginn Engel 
mitnichten ein engstirniger Nationalist war. In diesem Sommer 
hat »Die andere Bibliothek« seine »Deutsche Stilkunst«  
neu aufgelegt. 

Das Fremde zog ihn zeitlebens magisch an, er reiste gern, 
oft und weit, und er liebte die fremdsprachige Literatur. Wie er 
vom weltoffenen Literaturkenner und Publizisten, vom Autor 
einer differenzierten Stilkunde zum lautstarken Kritiker von 
Fremdwörtern und deren Benutzern werden konnte, ist ohne 
den historischen Kontext nicht nachvollziehbar.

Am 12. November 1851 in Stolp (Hinterpommern; heute 
Słupsk, Polen) als Sohn einer deutsch-jüdischen Familie 
geboren, lernte der begabte Gymnasiast offenbar mühelos 
fremde Sprachen, noch bevor sie zum Unterrichtsfach wurden 
– angeblich aus Furcht, im Unterricht nicht mitzukommen.  Mit 
19 Jahren ging Engel nach Berlin, um Sprachen zu studieren. 
Seine Dissertation zur Syntax des Altfranzösischen verfasste er 
in lateinischer Sprache. Schon mit Studienbeginn trat Engel 
eine Stelle im Stenografenbüro des Preußischen Abgeordne-
tenhauses an, nach 1871 arbeitete er als Stenograf im Reichstag. 

Neben seinem Brotberuf 
betätigte sich Engel als Heraus - 
geber des »Magazins für die 
Literatur des Auslandes« – 
später »des In- und Auslan-
des« – und schrieb Literatur-
geschichten zur en glischen, 
französischen und schließlich 
zur deutschen Literatur.  
Auch darüber hinaus war er 
publizistisch höchst produktiv. 
1911 erschien seine »Deutsche 
Stilkunst«, die 31 Auflagen 
erlebte. Nachdem er selbst in 
frühen Jahren gern Fremd-

wörter gebraucht hatte, spielt das Thema hier von Auflage zu 
Auflage eine größere Rolle. 

Engels Argumente gegen das Fremdwort sind wie ein 
Panoptikum der Purismus-Geschichte: Wie die Aufklärer sah er 
zunächst im Fremdwort eine Bildungsbarriere, dann eine Frage 
des Stils mit stark moralischen Anklängen, so brachte er 
»Großsprecherei« und Unehrlichkeit mit dem Gebrauch von 
Fremdwörtern in Verbindung. Und schließlich stellte er den 
Zusammenhang zwischen Sprache und Volksschicksal in  
den Vordergrund. Dies gipfelte in seinen Kampfbüchern 
»Entwelschung!« und »Sprich Deutsch!«, womit er sich als 
Vorkämpfer eines »völkischen« Purismus empfahl.

Eigentlich stand Engels Purismus jedoch im krassen 
Gegensatz zu seinem Sprachbegriff: Wie Jacob Grimm vertrat 
er die Meinung, dass allein der Sprachgebrauch über die 
Entwicklung einer Sprache bestimme. Dass Engel dennoch das 
Fremdwort ins Visier nahm, hatte komplexe Ursachen, die hier 
nur angedeutet werden können: der starke Wunsch nach 
einem einigen Vaterland, die Angst vor dem Auseinander-
brechen der jungen Nation, die Abneigung gegen die Wissen-
schaftssprache und sein Streben nach Gerechtigkeit und 
Volksaufklärung. 

Als die Nationalsozialisten an die Macht kamen, sah 
Engel darin zunächst »das Morgenrot einer neuen Zeit« in 
Bezug auf die Sprachpflege. In tragischer Verblendung 
erkannte er erst spät, was die Nazis wirklich vorhatten – aber 
damit war er keine Ausnahme (siehe auch Hauptbeitrag). 
Engel wurde als Jude geschmäht, in seinen letzten Lebens-
jahren war er mittellos und auf Geldgeschenke verbliebener 
Freunde angewiesen. 

»Was bleibt?« hieß eines seiner Bücher; darin schwang er 
sich zum Richter über die deutsche Literatur auf. Von ihm 
geblieben sind viele Gedanken zum gutem Stil – allerdings in 
den Werken anderer, allen voran Ludwig Reiners. »Die andere 
Bibliothek« ließ ihn nun im Original aufleben: Im Sommer 2016 
erschien die »Deutsche Stilkunst« in ansprechender Aufmachung 
in zwei Bänden. Das Buch ist mit seinen vielen Beispielen, 
seiner Passion und seiner Detailfreude für einschlägig 
interessierte Leser sicher auch heute noch eine anregende 
Lektüre. 
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redet.« Dem Reformator ging es darum, die 
Menschen mit der Bibel vertraut zu machen, die 
eben nicht des Lateinischen mächtig waren. 
Dieser emanzipatorische Impetus spielte auch 
später immer wieder eine wichtige Rolle.

Als erste Blütezeit des Purismus gilt das 
17. Jahrhundert, als das Deutsche neben dem 
Lateinischen als Wissenschaftssprache und dem 
Französischen als Sprache der gehobenen 
Gesellschaft fast völlig an den Rand gedrängt 
war. Im Wunsch, eine deutsche Nationallitera-
tur zu schaffen, kümmerten sich vor allem die 
Verfasser der Barockpoetiken um die deutsche 
Sprache, wobei die Fremdwortthematik nur ein 
Aspekt unter vielen war. In Sprachgesell schaften 
wie der »Fruchtbringenden« befasste man sich 
gemeinsam mit der Pflege der Mutter sprache. 
Als Vorzug des Deutschen wurde seine Ursprüng-
lichkeit gelobt, die jedoch durch Fremdwörter 
zu »einer wahrhaften Kloake« würde (Martin 
Opitz). Eine Metaphorik, wie sie im »Kampf« 
gegen das Fremdwort auch später immer wieder 
herhalten musste. Als besonders eifriger Ver-
deutscher ist bis heute Philip von Zesen in Erin-
nerung geblieben, gern werden seine Wort-
vorschläge wie Jungfernzwinger für Frauenkloster 
oder Gesichtserker für Nase (das keineswegs ein 
Fremdwort ist) zitiert. Einige seiner Verdeut-
schungen haben sich bis heute erhalten – wie 
Abstand für Distanz, Anschrift für Adresse oder 
Augenblick für Moment.

»Verdeutschung« als Passion
Im Zeitalter der Aufklärung trat das Motiv der 
Allgemeinverständlichkeit in den Vordergrund. 
1687 hatte Christian Thomasius in Leipzig die 
ersten Vorlesungen auf Deutsch gehalten, litera-
rische Zeitschriften wie Gottscheds »Vernünftige 
Tadlerinnen« brachten den von Christian Weise 
eingedeutschten philosophischen Wortschatz in 
Umlauf. Johann Christoph Adelung, dessen 
Schriften weitverbreitet waren, setzte sich für die 
reine deutsche Sprache ein, war andererseits 
aber kritisch gegenüber Neubildungen. 

1792 rief die Berliner Akademie der Wissen-
schaften zu einem Aufsatzwettbewerb auf zu der 
Frage, ob »vollkomme Reinheit einer Sprache 
überhaupt und besonders der Teutschen möglich 
oder nothwendig« sei. Den ersten Preis erhielt 
Joachim Heinrich Campe für seine Abhandlung 
»In vitiam ducit culpae fuga, si caret arte« (!), die 
später unter dem Titel »Über die Reinigung und 
Bereicherung der deutschen Sprache» erschien. 
Diese Abhandlung sollte die Diskussion bis ins 
20. Jahrhundert hinein bestimmen. Bis heute 
wirksam ist Campes Wörterbuch. Goethe und 
Schiller – obwohl selbst in ihren Texten um 
sprachliche Reinheit bemüht – haben sich über 
Campe in den »Xenien« lustig gemacht. Sie war-
fen ihm vor, dass er den Purismus als Selbst-

zweck betreibe und darüber die semantischen 
Feinheiten außer Acht lasse. Mit mehr als 3000 
Verdeutschungen ist und bleibt Campe jedoch 
der produktivste und auch erfolgreichste Purist 
aller Zeiten. Etwa 300 seiner Wortschöpfungen 
sind bis heute im Gebrauch, Beispiele hierfür 
sind verwirklichen für realisieren, fortschrittlich 
für progressiv, Streitgespräch für Diskussion oder 
Sternwarte für Observatorium. 

Goldene Zeiten für Sprachpuristen
Im Vorfeld der Befreiungskriege traten die 
besonders patriotisch motivierten Puristen auf 
den Plan. Der Dichter Ernst Moritz Arndt und 
der als »Turnvater« bekannte Friedrich Ludwig 
Jahn wandten sich mit glühendem Eifer gegen 
den Gebrauch von Fremdwörtern und pochten 
auf den »gottgewollten« Unterschied zwischen 
den Sprachen. Vor allem der französische Ein-
fluss war ihnen ein Dorn im Auge. In seinem 
Eifer – und seiner Unkenntnis – sind Jahn 
einige Merkwürdigkeiten unterlaufen, so zum 
Beispiel die abenteuerliche Etymologie von 
Kater (Kat-er) und Katze (Kat-sie). Er verstand 
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sich wohl doch besser aufs Turnen – das er 
fälschlicherweise für ein urgermanisches Wort 
hielt – als auf die  Sprache. Anders Jacob 
Grimm, der sich mit der Märchensammlung 
und dem Deutschen Wörterbuch besonders um 
die deutsche Sprache verdient gemacht hat. 
Eine planmäßige Verdeutschung lehnte Jacob 
Grimm jedoch ab. Lernten die Deutschen erst 
ihre Muttersprache zu lieben, würden die 
Fremdwörter ganz von selbst »wie flocken zer-
stieben«. 

Das für Sprachreiniger goldene Zeitalter 
brach mit der Reichsgründung 1871 an: Der 
neue Staat besann sich nach der nationalen 
Einigung auch auf die Nationalsprache, das 
Fremdwort spielte hier die Rolle des identitäts-
stiftenden Feindbildes. Systematisch wurden  
die Wortschätze von Militär, Justiz und Bahn 
verdeutscht. Besonders aktiv war Generalpost-
meister Heinrich von Stephan, der nicht nur  
das Postwesen reformierte, sondern auch fast 
700 Fremdwörter per Verordnung aus dem 
Sprachinventar der Post »ausmusterte«: Das 
couvert hieß nun Briefumschlag, das recom-
mandé Einschreiben und die Correspondenzkarte 
Postkarte. Der Allgemeine Deutsche Sprachver-
ein (ADSV) wurde gegründet, er kämpfte unter 
anderem um die sprachliche Verbesserung an 
Schulen. 

Ein Fünfer für jedes Fremdwort
Im Ersten Weltkrieg wurde die Sprachreini-
gung zu einer Art Volkssport. Während die 
Soldaten an der Front kämpften, trug man in 
der Heimat einen Stellvertreterkrieg gegen die 
»Fremdwörterei« aus. In Schulklassen wurden 
»Fremdwortkassen« eingerichtet: Für jedes 
unnötige Fremdwort musste man einen Fün-
fer einwerfen. Sprache und Volk wurden 
gleichgesetzt, die Überfremdung der Sprache 

bedeutete manchem den Untergang des deut-
schen Volkes. Selbst der eher gemäßigte Ver-
treter des ADSV, Otto Sarrazin, jubelte, dass 
»eine so günstige Zeit, die vaterländischen 
Bestrebungen des Deutschen Sprachvereins zu 
Schutz und Stärkung des Deutschtums in den 
weitesten Kreisen unseres Volkes wirksam in 
die Tat umzusetzen«, nie wiederkehre.

Nach dem Ersten Weltkrieg appellierte die-
ser Deutsche Sprachverein an die neu geschaf-
fenen demokratischen Institutionen, die Verfas-
sung frei von Fremdwörtern zu halten. Damit 
befand man sich auf einer Linie mit der SPD, 
die im Interesse der Verständlichkeit für das 
ganze Volk für reines Deutsch plädierte. 
Zugleich kamen die Vertreter jener »sprachli-
chen Dolchstoßlegende« nie ganz zum Schwei-
gen, von denen einige dem Fremdwort gar die 
Schuld am verlorenen Krieg gaben – so wie 
Eduard Engel. Bei einzelnen Befürwortern der 
Sprachreinigung finden sich bereits jetzt Meta-
phern, die später in der nationalsozialistischen 
Rassen ideologie wieder auftauchten. 

AUF DEN PUNKT GEBRACHT

•  Zum Sprachwandel gehören auch 
Einflüsse aus fremden Sprachen.  
Viele Wörter im Deutschen stammen 
ursprünglich aus anderen Sprachen, 
sind aber gar nicht mehr unbedingt als 
Fremdwörter erkennbar.

• Entlehnungen aus anderen Sprachen 
verweisen auf einen entsprechenden 
kulturellen Einfluss. Beispiele hierfür: 
»Öl«, »Wein« und »Mauer« aus dem 
Lateinischen, »Konto«, »Bilanz« und 
»Adagio« aus dem Italienischen oder 
»Rendezvous« und »Feuilleton« aus 
dem Französischen.

• Seit jeher gibt es nicht nur in Deutsch-
land Klagen, dass fremdsprachige 
Bestandteile in der Muttersprache 
angeblich überhandnehmen. Die Gründe 
für sprachpuristisches Engagement 
reichen von Vaterlandsliebe bis hin zum 
Ringen um guten Stil und Verständlichkeit.

• In Deutschland als »später Nation«  
kam der Sprache als einigendem 
Moment eine besondere Bedeutung zu. 
So erlebte die puristische Bewegung in 
national aufgeladenen Zeiten besonde-
ren Aufwind: im Vorfeld der Befreiungs-
kriege, nach der Reichsgründung, im 
Ersten Weltkrieg und in der Weimarer 
Republik. 
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Sprachreinigung und Rassenideologie
Mit der Machtergreifung der Nationalsozialisten 
wähnten sich die Sprachreiniger zunächst auf 
dem Höhepunkt ihrer Wirksamkeit. Trotz ver-
einzelter Kritik des Sprachvereins am Fremd-
wortgebrauch der Nazis verliefen die ersten 
Jahre durchaus in dessen Sinne. Dabei hielt der 
Vorsitzende im Vereinsblatt »Muttersprache« 
Hitler selbst vor: »Der Volkskanzler und seine 
Mitarbeiter gebrauchen in der Tat viele, zu 
viele Fremdwörter, die keineswegs allgemein 
bekannt, geschweige verständlich sind.« Dem 
Fremdwortgebrauch der Nationalsozialisten 
wohnten allerdings gewisse Eigeninteressen 
inne: Sie wollten sich weltoffen und gebildet 
geben – oder bestimmte Sachverhalte und Aus-
sagen verschleiern. Die Sprachreiniger beriefen 
sich auf einen anderen Volksbegriff als die Nazis: 
Sie waren der Ansicht, dass die gemeinsame 
Sprache ein Volk ausmache, was die Menschen 
jüdischer Herkunft mit einschloss. Ja, man 
sprach sich sogar gegen Ansätze antisemitischer 
Sprachreinigung aus, die sich gegen aus dem 
Hebräischen kommende Wörter wie koscher, 
Mischpoke oder Pleite richtete. Die Gefahr, die 
von solchen Wörtern ausgehe, sei weit über-
schätzt. 

Teils aus dem akademischen Umfeld wurden 
Stimmen laut, die einer rassistisch motivierten 
Sprachreinigung das Wort redeten, indem  
sie den Juden allgemein die Schuld an der 
»Fremdwörterei« gaben. Denn das Fremdwort 
sei  reines »Verstandeswort« und »quelle« nicht 
aus dem Herzen. Nachdem bekannt wurde,  
dass das Ehrenmitglied des Sprachvereins, der 
prominente Sprachreiniger Eduard Engel, 
 jüdischer Herkunft war, wurde gar die Sprach-
reinigung selbst als jüdisches Phänomen diffa-
miert.  Goebbels gebot dem Treiben 1937 Ein-
halt, 1940 untersagte Hitler die Fremdwortjagd 
per Erlass.

Purismus als Randerscheinung
Nach dem Krieg trat die Gesellschaft für deutsche 
Sprache die Rechtsnachfolge des Sprachvereins 
an. Die Gesellschaft, aus deren Reihen 1991 die 
Aktion »Unwort des Jahres« hervorging, inter-
essiert sich kaum mehr für Fremdwörter. Wegen 
der Verstrickung des Purismus in die katastro-
phalen Ereignisse der deutschen Geschichte galt 
es lange Zeit als eine Art Tabu in der Sprachpflege, 
den Fremdwortgebrauch zu kritisieren. 

So waren es nur kleinere Gruppierungen, 
zum Teil Abspaltungen der Gesellschaft für 
deutsche Sprache, die sich gegen den Fremd-
wortgebrauch engagierten. 1997 jedoch wurde 
der Verein zur Wahrung der deutschen Sprache 
gegründet. Der Verein, der sich inzwischen 
»Verein deutsche Sprache« (VDS) nennt, hat 
sich vor allem den Kampf gegen das »Deng-

lisch« auf die Fahnen geschrieben, den starken 
Einfluss des Englischen auf die Gegenwartsspra-
che. Der Verein wirft der Sprachwissenschaft 
vor, sich nicht normativ und sprachplanerisch 
einzubringen. 

Das Unbehagen über den zunehmenden Ein-
fluss des Englischen zieht sich durch weite 
Bevölkerungsschichten, was sich am raschen 
Wachstum des VDS ablesen lässt, der inzwischen 
36 000 Mitglieder zählt. Die Forderung nach 
einem Sprachschutzgesetz, wie es in manchen 
Ländern existiert, war bislang erfolglos. Einige 
Linguisten kritisieren den Verein und werfen 
ihm vor, seine Sprachkonzeption sei nicht mit 
den Erkenntnissen sprachwissenschaftlicher 
Forschung ver einbar. Insbesondere lehnt man 
das aktive  Ein greifen in 
den Sprachgebrauch ab. 
Der Blogger Stefan Nigge-
meier schimpft den Verein 
Deutsche Sprache gar 
»eine Art Sprach-Pegida«. 

All dies zeigt: In Zeiten 
von Meetings und Facility 
Managern ist das Thema 
Sprachreinigung wieder 
aktuell. Wer sich jedoch 
als Fremdwortkritiker zu 
erkennen gibt, riskiert 
unter Umständen, in eine 
nationalistische Ecke ge- 
stellt zu werden – und tat-
sächlich gibt es unter den 
»neuen Sprachreinigern« 
solche, die über das Ziel 
hinausschießen. Dabei wäre 
ein unverkrampfter und 
pragmatischer Umgang mit 
der Frage, wie mit Fremd-
wörtern im Deutschen zu 
verfahren sei, durchaus 
wünschenswert. 
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Der Film als modernes mobiles Medium lebt von Erfahrungen  
des Eigenen und Fremden. Zeigten die Reisefilme zu Beginn des  
20. Jahrhunderts bewusst die »wunderbare Differenz« zur eigenen 
Wirklichkeit, wurde in der heilen Welt der Heimatfilme nach Ende 
des Zweiten Weltkriegs das Eigene für den Konsum verfügbar 
gemacht. Erst die Hollywood-Blockbuster verfolgten die Strategie, 
das kulturell Fremde so zu minimieren, dass daraus der für alle 
verständliche »Dialekt der Moderne« wurde. 

Modernität, so der Historiker John Darwin, 
besteht in der Fähigkeit einer Gesell­
schaft, Dinge, Menschen und Ideen über 

große Distanzen zu verschieben. Die europ­
äischen Imperien basierten demnach weniger auf 
territorialen Eroberungen als vielmehr auf Netz­
werken der Logistik – von der Schifffahrt über 
Eisenbahnnetze bis zum Einsatz von Telefon und 
Telegraf. Modernität lässt sich in diesem Sinn 
auch als ein Modus von Gesellschaft bestimmen, 
der durch die Mobilisierung von Dingen, Men­
schen und Ideen unablässig Erfahrungen des 
Eigenen und des Fremden, von Identität und Dif­
ferenz produziert. Der Film, selbst mobil, ist also 
ein modernes Medium par excellence. 

Dass der Film eine Affinität zur Logistik der 
Moderne hat, zeigt sich schon in seinen frühes­
ten Formen. Die Koppelung der Bewegung der 
Eisenbahn mit jener der Kamera genügte dem 
frühen Kino schon als Stoff für einen Film. 

»Ghost rides« heißt ein populäres Genre von 
Landschaftsaufnahmen, die von einer fahren­
den Lokomotive aus gedreht wurden und nicht 
zuletzt als Werbung für die Eisenbahn dienten. 
Neben der Erfahrung des Sublimen und des 
Naturschönen stand aber schon im frühen Kino 
die Erfahrung des Fremden und der kulturellen 
Differenz im Vordergrund.

Das Spektakel der »wundersamen Differenz«
Zum Repertoire des frühen Kinos gehörten Reise­
filme und Dokumentationen kultureller Prakti­
ken. Die Sujets umfassten das ganze Repertoire 
der ethnologischen Feldforschung: Handwerk, 
Nahrungszubereitung, Kleidungsstile, Tänze, 
Rituale. Das Publikum, das in den ersten Jahren 
des Kinos Filme meistens noch in Varietés, Wan­
derkinos oder zu Kinos umgebauten Laden­
lokalen schaute, bekam so auf der Leinwand das 
Spektakel der »wundersamen Differenz« zu 

Der globale Dialekt der Moderne
Der Film als Medium des Fremden, des Eigenen und der kulturellen Indifferenz

von Vinzenz Hediger

1 Kulturfreie Grundangst,  
von einem großen weißen 
Fisch gefressen zu werden: 
Steven Spielbergs »Jaws«  
von 1975 ist die Mutterfolie  
des Blockbuster-Kinos der 
letzten vier Jahrzehnte.
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sehen, wie die Filmwissenschaftlerin Alison Grif­
fith in ihrer Studie zu den Filmen des  American 
Museum of Natural History den Attraktionswert 
früher ethnografischer Filme beschreibt. 

Das Spektakel der »wundersamen Diffe­
renz« blieb aber auch nach der Einführung des 
Langspielfilms und dem Übergang zum Film­
palast in den frühen 1910er Jahren ein beliebter 
Programmbestandteil. In Deutschland hießen 
Reisefilme mit ethnografischen Motiven bald 
»Kulturfilm«, während sie in Frankreich unter 
dem Titel »documentaire« liefen. In den USA 
entwickelte sich der Reisefilm mit spekulativen 
ethnografischen Themen zum Subgenre des 
Abenteuerfilms. So bereiste der Filmemacher 
Martin Johnson in den frühen 1910er Jahren 
die Neuen Hebriden und veröffentlichte danach 
eine Reihe von Filmen, die sich unter Titeln wie 
Cannibals of the South Seas (1912), Among the 
Cannibal Isles of the South Seas (1918) und Head­
hunters of the South Seas (1922) großer Populari­
tät erfreuten. 

Serien wie »South Seas« und das Ende  
der Völkerschau
Der Film bot sich bei seinem Auftreten nicht 
zuletzt als Substitut für andere Kunstformen 

wie die Malerei oder das Theater an –, und zwar, 
indem er diese in einem doppelten Sinne in 
Bewegung versetzte: An die Stelle des Stand­
bilds der Malerei setzte der Film das Laufbild, 
während er Theater und Malerei ortsunabhängig 
verfügbar machte. Filme wie die South Seas­
Serie von Martin Johnson funktionierten in 
einem vergleichbaren Sinn als Substitut für eine 
zuvor noch ortsgebundene Form des Spekta­
kels: für die sogenannte Völkerschau. 

Ein Pionier der Völkerschau war der Ham­
burger Zoounternehmer Hagenbeck, der 1875 
eine lappländische Familie ihr Alltagsleben vor 
Publikum darstellen ließ. Zu den Attraktionen 
der Weltausstellung in Paris 1889 gehörte neben 
dem Eiffelturm ein afrikanisches Dorf mit 
400  Einwohnern, während die Weltausstellung 
in Chicago 1893 nicht weniger als 17 »Eingebo­
renen­Dörfer« umfasste. So beliebt Völker­
schauen auch waren, sie kosteten viel Geld und 
verlangten eine mehrjährige Vorbereitungszeit. 
Filme wie Johnsons South Seas­Serie waren  
ein kostengünstiges Substitut für die Völker­
schau und erreichten zudem noch ein größeres 
Publikum. 

In diesem Zusammenhang kann man auch 
noch Nanook of the North von Robert Flaherty 
von 1922 sehen, der oft als der erste Dokumen­
tarfilm im uns nun geläufigen Sinne gehandelt 
wird. Flaherty veröffentlichte in den 1910er 
Jahren in der angesehenen Fachzeitschrift The 
Geographical Review eine Reihe von wissen­
schaftlichen Artikeln über seine Forschungs­
reisen an die kanadische Belcher Bay und nach 
Labrador. Auf diese Forschungen aufbauend, 
aber durchaus immer noch in der Tradition von 
Hagenbecks erster Völkerschau mit Lappen von 
1875, erzählt Flaherty in Nanook vom Alltags­
leben eines Inuk und seiner Familie. Dabei 
rekonstruierte der Film eine obsolete Lebens­
form und verwendete Kleider und Gerätschaften, 

AUF DEN PUNKT GEBRACHT

•  Der Film bot sich zu Beginn als 
Substitut für andere Kunstformen wie 
Malerei, Fotografie und Theater an; 
aber auch für die sogenannten 
Völkerschauen, die z. B. Hagenbeck  
in Hamburg inszenierte.

•  Kulturelle Praktiken aus der Ferne 
gehörten zum Repertoire des frühen 
Kinos mit seinen Reisefilmen und 
Dokumentationen. Dabei rekonstruier-
ten die Filmemacher nicht selten eine 
Lebensform, die schon längst nicht 
mehr existierte.

•  Der deutsche Heimatfilm in heilsamer 
Natur animierte zur Wiederentdeckung 
des eigenen Landes jenseits der 
Trümmer in den Großstädten. Edgar 
Reitz mit seinem Mehrteiler »Heimat« 
und andere Regisseure des neuen 
deutschen Films entwickelten ab den 
1960er Jahren eine Kontrastfolie zu den 
Filmen der jungen Bundesrepublik.

•  Blockbuster aus Hollywood sollten 
universell sein und Zuschauer in aller 
Welt ansprechen, deshalb werden 
kulturelle Unterschiede konsequent 
minimiert.

2 Garantiert authentisch 
fremd: Basierend auf 

Feldforschungen  
des Regisseurs, zeigte  

Robert Flahertys »Nanook  
of the North« von 1922 eine 

Lebensform, die ungefähr 
derjenigen der Großeltern der 

Darsteller entsprach.  
Dennoch – oder gerade 

deshalb – wurde der  
Film zum Kinohit.

2
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3 Flinte, Hund und Herz:  
In »Grün ist die Heide«, dem 
ersten deutschen Nachkriegs-
Heimatfilm, findet ein Wilderer 
mit ostpreußischem Migrations- 
hintergrund in der Lüneburger 
Heide sein neues Revier.

4 Heimat ist, wo die Natur  
zur Tanzfläche wird:  
Die Bollywood-Superstars 
Shahrukh Khan und Kajol auf 
einer Wiese bei Gstaad im 
Blockbuster »Dilwale Dulhania 
Le Jayenge« (»Dem Wägsten 
gebührt die Braut«) von 1995.

die zum Zeitpunkt des Drehs bereits nicht mehr 
in Gebrauch waren. 

Während Nanook vom britischen Regisseur 
und Filmtheoretiker John Grierson bald als 
Anfangspunkt einer neuen Art des Filme­
machens, eben des »documentary« gefeiert 
wurde, worunter Grierson ein »creative treat­
ment of actuality« verstand, eine künstlerische 
Bearbeitung des Tatsächlichen, wurde Nanook im 
Moment seines Erscheinens als Attraktion für ein 
großes Publikum vermarktet. Nanook lief meh­
rere Monate im Filmpalast »Roxy« am Broadway 
in New York; findige Geschäftsleute brachten 
»Nanook«­Pelzmode für Sie und Ihn, »Nanook«­
Kühlschränke und »Nanook«­Speise eis auf den 
Markt. Das Spektakel der wunde rsamen Diffe­
renz leitet so über zu der Haltung, sich das Fremde 
im Modus des Konsums zu eigen zu machen.

Die heile Welt des Heimatfilms und Reisen 
durch deutsche Lande
Dem Film kommt mitunter aber auch die Rolle 
zu, das Eigene für den Konsum verfügbar zu 
machen. Der Heimatfilm des deutschen Nach­
kriegskinos ist dafür ein prägnantes Beispiel. 
Geschichten von der Liebe im Grünen, von 
Brauchtum und Tradition, Wanderschaft und 
heilsamer Natur versichern dem Publikum, dass 
es eine heile Welt jenseits der Trümmerland­
schaften gibt, welche das Nazi­Regime hinter­
lassen hatte. Die ersten Filme der Nachkriegs­
jahre, die sogenannten »Trümmerfilme« wie 
etwa Wolfgang Staudtes Die Mörder sind unter 
uns von 1946, spielten noch in Städten und 
handelten von den langen Schatten der Nazi­
Barbarei. Für den Heimatfilm bildet die Kriegs­
erfahrung allenfalls noch den Ausgangspunkt 
der Erzählung. In Grün ist die Heide von Hans 
Deppe von 1951, den der Filmwissenschaftler 
Johannes von Moltke als Prototyp der Heimat­
filme der 1950er Jahre beschreibt, spielt Hans 

Stüwe den Junker Lüder Lüdersen, der nach der 
Flucht aus Ostpreußen sein Leben als Wilderer 
in der Lüneburger Heide fristet und in ein 
Drama aus Liebe, Jagd und Tod verwickelt wird. 
Die Geschichte endet mit der Bildung von gleich 
zwei glücklichen Paaren, wobei das eine Paar 
nur zustande kommt, weil die Frau von ihrem 
ursprünglichen Plan absieht, nach Amerika aus­
zuwandern: Das Idyll der Heide siegt über die 
Lockungen der technischen Moderne. 

Die deutschen Landschaften, die der Heimat­
film der 1950er Jahre für den Konsum im Kino 
zurichtete, entwickelten sich dabei in den Jah­
ren des Wirtschaftswunders bald zu beliebten 
Tourismus­Destinationen. »Trade follows film«, 
lautet eine Losung des amerikanischen Kinos. 
So, wie indische Touristen seit den 1990er Jah­
ren die Schweiz bereisen, um die Drehorte der 
großen Bollywood­Liebesfilme in den Berner 
Alpen zu besichtigen, strebten die Deutschen 
der Nachkriegsjahre der grünen Heide und den 
Alpenhängen zu, die sie im Kino gesehen hat­
ten, zumal diese über die Autobahnen und im 
Volkswagen, der zu den übergangslos übernom­
menen Hinterlassenschaften der Nazis gehörten, 
die leicht zu erreichen waren.

Die Umwidmung des Ländlichen in Reitz’  
Reihe »Heimat«
Bildete der Heimatfilm für die Regisseure des 
neuen deutschen Films der 1960er und 1970er 
Jahre noch die Kontrastfolie, von der man sich 
um jeden Preis abzusetzen versuchte, so beginnt 
das Kino in den 1980er Jahren mit einer bedeut­
samen Umwidmung des Motiv­Repertoires des 
Ländlichen und der vermeintlich heilen Welt im 
Grünen. Heimat war der ebenso schlichte wie 
provokante Titel eines Mehrteilers, den Edgar 
Reitz 1981/1982 mit Fernsehgeldern produ­
zierte, von vornherein aber auch als Kinofilm 
anlegte. 3

4
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Konzipiert als Reaktion auf die amerikani­
sche Fernsehserie »Holocaust«, die von Reitz 
und anderen seiner Kollegen als hegemoniale 
Aneignung der deutschen Geschichte durch das 
kommerzielle amerikanische Fernsehen aufge­
fasst wurde, erzählt »Heimat« die Geschichte 
des Bauerndorfes Schabbach im Hunsrück von 
den 1920er bis in die 1960er Jahre – eine filmi­
sche Alltagsgeschichte des ländlichen Deutsch­
land von der Weimarer Republik und der Nazi­
Zeit bis zu den gesellschaftlichen Umbrüchen 
der 1960er Jahre. Angespornt vom Erfolg der 
ersten Serie, realisierte Reitz später zwei weitere 

Staffeln, welche die Geschichte bis in die 1990er 
Jahre fortsetzen und die männliche Hauptfigur 
der ersten Folge ins Zentrum stellen: die Figur 
des vaterlosen Bauernsohns, der zum Kompo­
nisten für Neue Musik aufsteigt. 

Stereotype und die konsumierbare kulturelle 
Differenz
Ein frühes Vorbild der sogenannten »quality TV«­
Serien, die derzeit die amerikanische TV­Produk­
tion dominieren, ist Reitz’ Heimat­Reihe mehr 
als nur eine kritische Aneignung von Motiven 
des Heimatfilms: eine Verknüpfung von Ent­
wicklungsroman und Künstlerroman mit dem 
Komponisten, einer Leitfigur der deutschen Kul­
tur, als Helden. Die internationale Resonanz, die 
Reitz’ Heimat­Reihe fand, verweist dabei auf eine 
Logik, von der auch schon das italienische Nach­
kriegskino mit seinen Stars wie dem Latin­Lover 
par excellence Marcello Mastroianni und der 
voluptuösen Sophia Loren profitierte: Das Kino 
verfertigt das Eigene zum Spektakel kultureller 
Identität, das sich anderen als konsumierbare 
kulturelle Differenz verkaufen lässt. Im Falle von 
Heimat macht das Stereotyp des Deutschen als 
erdverbundener Dichter / Denker /Musiker den 
Marken kern aus, bei Mastroianni und Loren ist 
es die »Italianità«, die italienische Lebensart, die 
um Liebe und Küche kreist; nicht von ungefähr 
erschien die Autobiografie von Sophia Loren in 
Form eines Kochbuchs.

Die Hollywood-Strategie:  
Die Minimierung des Spezifischen
Auf Dauer als erfolgreicher erwies sich aber 
nicht die Kommodifizierung des Eigenen, in 
dessen Prozess das Eigene zur Ware wird, son­
dern die gegenteilige Strategie, die Hollywood 
verfolgt: nämlich die Strategie, in Filmen die 
Markierungen kultureller Differenz und Spezi­
fik zu minimieren und ein Spektakel kultureller 
Indifferenz anzubieten, das sich alle zu eigen 
machen können, ohne zuerst einen Graben des 
Fremden überwinden zu müssen. In exemplari­
scher Weise stehen für diese Adressierungs­
weise, welche die Filmwissenschaftlerin Miriam 
Hansen mit dem Begriff der »vernacular moder­
nity«, des globalen Dialekts der Moderne, schön 
auf den Punkt gebracht hat, die Filme der Pixar­ 
Studios und John Lasseters, des Pioniers der 
digitalen Animation. 

Schon der erste kurze Pixar­Film, Luxo Jr. 
von 1986, macht dies deutlich. Er zeigt die Inter­
aktion von zwei Tischlampen, einer größeren 
und einer kleineren. Die kleinere spielt unter der 
Beobachtung der größeren mit einem Ball, bis 
diesem die Luft ausgeht. Traurig sinkt die kleine 
Lampe in sich zusammen, doch dann entdeckt 
sie einen noch größeren Ball und spielt freudig 
weiter. Der Lampenschirm dient als Kopf, die 

5 Alltagsgeschichte  
als Hefeteig, aus dem  

die große Chronik aufgeht: 
Marita Breuer als  

Maria Simon in Edgar Reitz' 
»Heimat« von 1984. 

 
6 Ihre Autobiografie war  

ein Kochbuch: Sophia Loren, 
Italiens Nachkriegs-Filmstar 
par excellence, bäckt Pizzas 

und verkörpert den weltweiten 
Exporterfolg der »Italianità«.
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Lampe als Auge, der Ständer als Körper, und in 
der animierten Bewegung vermögen die beiden 
Lampen alle grundlegenden Emotionen darzu­
stellen, die für das Funktionieren der Geschichte 
notwendig sind. In welcher Beziehung der Ver­
wandtschaft die beiden Lampen stehen, wo sie 
herkommen, welches Geschlecht sie haben – all 
dieser Festlegungen bedarf die Geschichte dabei 
nicht, um erzählt zu werden. Luxo Jr. ist in die­
sem Sinne das platonische Ideal des globalen 
Blockbuster­Films: Ein Film, der sich auf einer 
basalen Ebene kultureller Universalien zu bewe­
gen versucht und den Unterschied zwischen 
Eigenem und Fremdem strategisch vermeidet, 
um bloß niemanden vorschnell aus dem Kreis  
des Publikums auszuschließen. Es bedarf bei­
spielsweise keiner interkulturellen Hermeneutik, 
um zu verstehen, dass es nicht angenehm ist,  
von einem weißen Hai gefressen zu werden. Ste­
ven Spielbergs Jaws von 1975, einer der ersten 
großen Blockbuster­Erfolge des sogenannten 
»New Hollywood«, spielt genau dieses Szenario 
durch. Und wenn Blockbuster nicht von kultur­
freien Grundängsten handeln, basieren sie doch 
immerhin vorzugsweise auf Vorlagen, deren kul­
turübergreifender Appeal schon feststeht, wie 
etwa den weltweit erfolgreichen Harry­Potter­
Romanen.

Das Filmgeschäft ist notorischerweise mit 
extremen Risiken behaftet: 80 Prozent aller 
Filme sind Flops, und 20 Prozent aller Filme 
machen 80 Prozent aller Einnahmen. Bei allem 
Attraktionswert des Spektakels der wunder­
samen Differenz und des zu Waren werdenden 
Eigenen, gilt so am Ende doch das Gesetz der 
großen Zahl. Und die größten Zahlen an der 
Kinokasse garantiert seit mehr als 100 Jahren 
Hollywoods globaler Dialekt der Moderne, das 
Spektakel der kulturellen Indifferenz. 
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Loving the alien:  
David Bowie

Der Verwandlungskünstler des Glamrock  
und die Dekonstruktion der Gendervorstellungen

von Dirk Frank
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1 Der Verwandlungskünstler 
und seine Alben: Auf dem 
Album »Diamond Dogs« (1974) 
posiert Bowie als Mensch-
Hund-Zwitter. Die Zeichnung 
des Belgischen Künstlers Guy 
Peellaert zeigte ursprünglich 
auch die Genitalien des 
Wesens, wurde dann jedoch 
übermalt. 

Die unterschiedlichen Farben seiner Augen 
galten vielen Betrachtern bereits als physi­
sche Manifestation seiner Andersartigkeit. 

Dabei hatte diese Besonderheit eine vergleichs­
weise banale Ursache: Nach einer Schulhof­
prügelei mit seinem Freund George Underwood 
(der später unter anderem das Cover des Bowie­
Albums Aladdin Sane entwirft) im Alter von 
15 Jahren bleibt die Pupille seines linken Auges 
starr und dunkel. »Traumatische Mydriasis« 
nennt die Medizin dieses Phänomen, das im 
Falle Bowies natürlich nicht wie eine Verlet­
zung, sondern wie eine willentlich herbeige­
führte Verkünstlichung wirkte. Bowie gilt in der 
Pop­ und Rockgeschichte als »Chamäleon«, als 
Verwandlungskünstler. Den Begriff mochte er 
selber nicht, da er das Tier als eines sah, das sich 
mit seiner Tarnung versteckt: »Ich glaube, ich 

habe immer genau das Gegenteil versucht.« (zit. 
n. Lachner, David Bowie, S. 166) 

Bowie begnügt sich nicht damit, ein einmal 
etabliertes Image zu bedienen und damit die 
Erwartungen seines Publikums zu erfüllen, wie 
viele seiner Generationsgenossen. Frisur, Klei­
dung, Bühnenoutfit, aber auch die Covergestal­
tung, kurzum: Sein komplettes visuelles Image 
war ihm wichtig. Der Musiktheoretiker und 
Komponist Thomas Krämer schreibt zuspitzend, 
das sei der eigentliche Kern seiner künstleri­
schen Existenz gewesen – die Musik werde quasi 
drum herum konstruiert (Krämer, S. 187).

Der am 8. Januar 1947 im Londoner Arbei­
terstadtteil Brixton geborene David Robert 
Jones wächst relativ behütet auf, wenngleich in 
seiner Familie einige Fälle von psychischen 
Krankheiten zu verzeichnen sind. Bowies älte­
rer Bruder Terence wird in eine psychiatrische 
Anstalt eingewiesen und nimmt sich später das 
Leben. Der junge David gilt als Außenseiter, 
kann sich aber durchaus in Schlägereien zur 
Wehr setzen. Die Familie zieht Anfang der 
1950er Jahre ins bürgerlichere Bromley, der 
Junge genießt den bescheidenen Reichtum 
einer britischen Mittelklasse­Familie, die sich 

Der Anfang 2016 gestorbene  
David Bowie hat wohl wie kaum ein 
anderer Künstler die Popmusik  
als Gesamtkunstwerk verstanden und sie 
textlich, musikalisch und visuell mit  
dem Neuen und  Fremden konfrontiert.
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immerhin einen Fernseher leisten kann – eine 
wichtige Inspirationsquelle für den neugierigen 
Jungen. Auf der Schule gilt David nicht als 
besonders talentiert. Aber prägend für seine 
spätere Karriere ist, wie bei vielen Musikern der 
britischen Popmusik, der Besuch einer Art 
School: Auf der Bromley Technical High School 
hat er neben Musik­ auch Kunst­ und Design­
unterricht, lernt Peter Frampton kennen, mit 
dem er auch zusammen Musik macht. Sein 
 breites Interesse auch an Theater, Bildender 
Kunst und Jazz sorgt dafür, dass seine ersten 
Band projekte ihm zu eng erscheinen: Nur 
Musik zu machen, ist ihm offensichtlich zu 
wenig, er beschäftigt sich auch mit Make­up 
und verpasst seiner Band schon mal eine Lang­
haarfrisur, die alle tragen müssen. 

Weltall und Aliens
Bowies Interesse für unterschiedliche Musik­ 
und Kunstrichtungen, auch für die die Modkul­
tur prägende Leidenschaft für modisch­stilisti­
sche Abgrenzungen, ist eher ein Hindernis auf 
dem Weg zum Erfolg: Seine ersten Platten flop­
pen. Der Durchbruch gelingt ihm dann mit dem 
Song Space Oddity (1969), der den Anfang mar­
kiert einer über mehrere Alben reichenden 
Beschäftigung mit der Thematik von Weltraum, 

extraterrestrischen Lebensformen – in den 
1950er und 1960er Jahren nicht zuletzt wegen 
des Wettrennens der beiden Weltmächte zum 
Mond ein beliebtes Sujet. Space Oddity ist bereits 
sprachlich Stanley Kubricks einflussreichem 
Film Space Odyssey nachgebildet und erzählt  
eine »Weltraumkuriosität«: Der Protagonist Major 
Tom gleitet mutterseelenallein durch das Welt­
all, die irritierenden Funksignale der »Ground 
Control« von der Erde, dass der Kontakt abzu­
brechen droht, scheinen ihn aber nicht zu inte­
ressieren, er befindet sich in einem seelischen 
Zustand des »Floating«: »Here am I floating 
round my tin can / Far above the Moon / Planet 
Earth is blue / And there's nothing I can do.« 

Bowies zweiter kommerzieller Erfolg, die 
Single Starman (1972), knüpft an die Thematik 
an, erweitert sie jedoch im Hinblick auf die Figur 
eines Außerirdischen: »There's a starman waiting 
in the sky / He'd like to come and meet us / But 
he thinks he'd blow our minds.« Eingebettet ist 
Starman in das Album The rise and fall of Ziggy 
Stardust, das Bowie eine Weltkarriere beschert. 
Er geht mit seiner Begleitband »The Spiders 
from Mars« und einer aufwendigen Bühnen­
show auf Tour. Ziggy Stardust enthält keine 
kohärente Geschichte, aber die Songs des 
Albums kreisen um den Helden Ziggy, der auf 
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2 »The Rise and Fall of Ziggy 
Stardust and the Spiders from 
Mars« (1972) zeigt auf der 
Vorderseite einen Abschnitt 
der Heddon Street unweit der 
bekannten Carnaby Street; das 
Original-Foto wurde jedoch 
farblich stark verfremdet. 
Neben der Abbey Road gehört 
die Heddon Street heute zu 
den beliebtesten Pop-Pilger-
orten in London.

die Erde gekommen ist, um den Leuten den 
Rock ’n’ Roll zu bringen, letztendlich aber 
 scheitert und sogar zum »Rock ’n’ Roll Suicide« 
wird. Ob er wirklich ein Alien ist oder ein Erd­
ling sich dies nur imaginiert, bleibt in der 
Schwebe. Für letztgenannte Deutung spricht die 
Tatsache, dass Bowie wohl die reale Geschichte 
seines Landsmannes Vince Taylors inspiriert hat, 
der als Rock ’n’ Roll Star wegen Drogensucht ins 
Abseits geriet. 

Mit Plastikstiefeln, engen Hosen, durchsich­
tigen Hemden und der roten Stachelfrisur spielt 
und verkörpert Bowie den Helden Ziggy auf der 
Bühne, eine androgyne Figur und Projektions­
fläche für alle möglichen Sehnsüchte: »Bowie 
wollte etwas darstellen – etwas für jeden«, so 
Christoph Sandford in seiner Bowie­Biografie 
(Sandford, S. 106). 1973 wird Ziggy Stardust, 
am Ende einer höchst erfolgreichen Tournee, 
von Bowie theatralisch »beerdigt«. 1976, als 
Bowies Begeisterung für das Extraterrestrische 
eigentlich schon vorüber ist, mimt er in Nicolas 
Roegs Literaturverfilmung Der Mann, der vom 
Himmel fiel einen blassen Alien mit roten Haa­
ren, der, von den Menschen unverstanden, an 
seinen hehren Zielen scheitert. Ähnlich ergeht 
es Bowies Figur Major Tom, die 1979 im Song 
Ashes to ashes noch mal auftaucht, allerdings 
entzaubert Bowie das Bild des entrückten, zu 
einer höheren Bewusstseinsform gelangten 
Raumfahrers. So singt Bowie selbst referenziell 
über »a guy that’s been in such an early song«, 
doch nun lautet die nüchterne Diagnose: »We 
know Major Tom's a junkie.« So sind Bowies 
Fiktionen von außerirdischer  Exotik immer 
auch von irdischen Abgründen durchsetzt. So 
beschreibt der Song Loving the alien (1984) ein 
apokalyptisches Szenario voller religiöser Ver­
irrungen, in dem das oder der Fremde seine uto­
pische Verheißung gänzlich eingebüßt hat.

Glamrock – die sexuelle Mehrdeutigkeit  
der Popkultur
Die stoffliche Tiefe der Alien­Thematik auf 
Ziggy Stardust und anderen Alben sollte man 
nicht zu hoch ansetzen. Manche Kritiker 
bezeichnen Ziggy Stardust gar als »satirisch 
alberne […] Geschichte« (Sandford, S. 109). 
Richtig ist: Bowie greift unter anderem auf 
Comic­ und Science­Fiction­Figuren wie Flash 
Gordon zurück und fügt dem populären Narra­
tiv von der Begegnung mit dem Weltraum und 
fremden Lebewesen keine wirklich neue Sinn­
schicht zu. Jedoch ist seine Begeisterung für Ali­
ens und andere Humanoide (wie auch auf dem 
Album Diamond Dogs – hier sind es Mensch­
Tier­Fabelwesen) viel mehr: nämlich eine bis 
dato in der Popkultur unbekannte Ausei­
nandersetzung mit Künstleridentitäten und 
Geschlechterrollen. Im Glam oder Glamrock 

geben sich die Musiker in Abgrenzung von tra­
ditionellen Rockbands, aber auch von akademi­
schen Spielarten des Rock ein schrilles (»gla­
mouröses«) Outfit, bei dem feminine und 
androgyne Elemente wichtig sind. Bowie »bot 
einer Generation, die mit Rockmusikern in 
schlichten Jeans und höchstens noch dem West­
kurven­Gebrüll eines Fußballstadions großge­
worden war, einen außer irdischen Messias an, 
der sie erobern wollte«, schreibt Christopher 
Sandford (S. 106). 

Berühmt geworden ist ein Foto, das in seiner 
Freizügigkeit die Öffentlichkeit gleichermaßen 
schockiert wie elektrisiert: Bei einem Konzert 
im britischen Dunstable simuliert Bowie in 
 voller Ziggy­Montur eine Fellatio an der Gitarre 
seines Mitstreiters Mark Ronson. Fotograf Mick 
Rocks hält den Moment der Performance fest, 
der sich dann fest in das Gedächtnis der Rock­
geschichte einschreibt. Thomas Krämer sieht die 
Provokation und Grenzüberschreitung auch 
darin begründet, dass die Gitarre einerseits  
als Phallus­Symbol, andererseits aber auch als 
»weibliche Körpersilhouette« (Krämer, S. 242) 
fungiere; somit sei nicht auszumachen, wer in 
dieser Sex­Simulation den männlichen und wer 
den weiblichen Part spiele. Es gehe also um 
»alien sex« (S. 244), der Geschlechteriden titäten 
nachhaltiger in Frage stelle, als dies die bloße 
Andeutung von Homosexualität suggeriere.

Die Rezeption Bowies zeigt, dass seine per­
manente Wandlung als Musiker, Sänger und 
Performancekünstler oftmals nicht ästhetisch 
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verstanden, sondern stattdessen »naturalisiert« 
wird: Sein Image wird also mit der realen Person 
Bowie gleichgesetzt. Einiges spricht aber 
gegen eine biografisch­psychologisierende Deu­
tung seines Werkes: Seine Homo­ beziehungs­
weise Bisexualität, die Anlass gab für viele 
 Spekulationen, auch hinsichtlich Affären mit 
anderen Rockstars (unter anderem mit Lou 
Reed oder Mick Jagger), wurde von Bowie 
Jahre nach seiner Zeit als Aushängeschild des 
Glamrocks als bewusste Inszenierung entlarvt. 
Allerdings konzediert Bowie durchaus das Ver­
schmelzen von Rolle und Person: »Ich bin sogar 
selber auf Ziggy hereingefallen. Ich wurde Ziggy.« 
(zit. n. Lachner, S. 174, Hervorhebung im Origi­
nal) Auch sein vermeintlicher Liebespartner 
Lou Reed experimentiert in den späten 1960er 
und frühen 1970er Jahren mit Geschlechterrol­

len, womit er das sichtbar macht, was im Main­
stream­Pop unsichtbar gehalten wurde: Der 
Kostümzwang, ob im braven Einheitslook der 
frühen Beatles, in der ledernen Härte des Hard­
rocks oder in der bunten Flippigkeit der Hippie­
Kultur, wird auf die Spitze getrieben und als 
exhibitionistisches Mittel eingesetzt, das provo­
ziert, aber insgesamt mehr verhüllt als offenbart. 

Der Pop­Theoretiker Diederich Diederich­
sen hat das Zusammenspiel aus Nähe und Dis­
tanz folgendermaßen beschrieben: »Unmittel­
barkeit ist das Versprechen der Pop­Musik, aber 
(diese) Unmittelbarkeit ist Ergebnis eines Mit­
tels, ein Medieneffekt.« (Diederichsen, S. XXVI) 
Signifikant und Signifikat, das Image des Pop­
stars und sein Inhalt, stehen in einem instabi­
len Verhältnis zueinander. Dass sich bei der 
Dekonstruktion von  Gendervorstellungen und 
Pop­Konventionen durchaus ein Gewöhnungs­
effekt einstellen kann, hat Bowies Glamrock­
Kollege Bryan Ferry (Roxy Music) vorgeführt: 
Er spielt zwar auch mit androgynen Elemen­
ten, nutzt dies aber relativ risikolos für die 
Imagebildung eines Pop­Dandys und Verfüh­
rers. Bowie hingegen hat sich früh­ bezie­
hungsweise rechtzeitig von seinem Glamrock­
Image musikalisch wie auch visuell gelöst. Ab 
Mitte der 1970er Jahre verzichtet Bowie auf 
den Glamour und die Opulenz der Ziggy­ 
Bühnenperformance, antizipiert stattdessen 
mit der Figur des »Thin White Duke« bereits 
die Kühle und Leere von Punk und New Wave. 
Es wird aber nicht der letzte Rollen­ und Image­
wechsel seiner Karriere bleiben. 

3 »Heroes«, 1977 im   
Berliner Hansa-Studio 
aufgenommen und von  

Tony Visconti produziert, 
scheint hinsichtlich Sound und 

Image bereits Lichtjahre von 
Bowies Glamzeit entfernt.  

Das Titelstück, an dem unter 
anderem Brian Eno und  

Robert Fripp mitwirkten, gilt 
vielen Kritikern als Bowies 

wichtigste Komposition.
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Das Fremde, das uns als etwas  
Unheimliches, nicht dingfest zu Machendes 
begegnet, zwingt uns dazu, die Grenze 
zwischen dem Fremden und dem Eigenen 
neu zu verhandeln. Erfahren lässt sich dies, 
wenn wir uns einlassen auf zwei aktuelle 
Arbeiten von libanesischen Künstlern.

Das Fremde ist im Eigenen zu suchen. So 
könnte man zusammenfassen, was – auf­
bauend auf einer langen Tradition der 

Literatur, des Denkens und der Psychoanalyse – 
der Philosoph Bernhard Waldenfels in seiner 
über Jahre hinweg entwickelten Phänomeno­
logie des Fremden ebenso zu denken gibt wie 
jene vornehmlich französischen Philosophen, 
deren Arbeit sein Denken verpflichtet ist (siehe 
auch Beitrag von Olaf Kaltenborn »Das Fremde 
zeigt sich, indem es sich uns entzieht«, siehe 
Seite 29) Das Fremde, so verstanden, ist mithin 
mehr und anderes als ein bloßes »Spezial­
thema«, ein Ausnahmefall von der Regel oder 
das alter ego unserer Selbst. 

Als Verhandlung des Fremden im Eigenen 
lässt sich das Projekt einer Reihe libanesischer 

Künstler begreifen, die in Installationen, Lecture 
Performances und Theaterarbeiten uns zwar 
auch mit Fremdem und Fremden in Kontakt 
bringen, vor allem aber die Kategorien des Eige­
nen und des Fremden selbst beständig unter­
laufen, ausstellen und neu verorten. Was die 
Arbeiten des in New York lebenden gebürtigen 
Libanesen Walid Ra’ad sowie der in Berlin leben­
den Libanesen Rabih Mroué und Lina Majdala­
nie auszeichnet, ist dabei, dass sie in einer buch­
stäblich grunderschütternden Art und Weise die 
Mechanismen offenlegen, die der Bildung des 
Eigenen wie des Fremden zugrunde liegen. Ihr 
großes Thema ist die Frage der Repräsentation: 
Wie kann jemand für 
andere stehen und sie auf 
einer Bühne oder im 
öffent lichen Leben vertre­
ten? Wie überhaupt etwas 
zur Darstellung kommt 
und was dabei verschwin­
det. Dies lässt sich an  
zwei konkreten Beispielen 
aus der jüngsten Zeit dar­
stellen, an Walid Ra’ads 
performativer Installation 

Die zweite Geschichte
Zwei Arbeiten von Rabih Mroué, Lina Majdalanie und Walid Ra’ad  
erkunden das Fremde im Eigenen

von Nikolaus Müller­Schöll

1 Lecture Performance  
»So little time« der Libanesen 
Rabih Mroué und Lina 
Majdalanie auf der schmalen 
Studio-Bühne des Staats-
theaters Wiesbaden. Einmal 
ins Becken gelegt, verbleichen 
die Bilder, die die Performerin 
Majdalanie später an die 
Wäscheleine hängt.  
Auf der minimalistisch 
gestalteten Bühne erzählt  
sie die Geschichte von Deeb 
Al-Asmar, einem Märtyrer,  
der seinen Tod und seine 
Heroisierung überlebt.
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Those that are near. Those that are far sowie an der 
Lecture Performance So little time von Rabih 
Mroué und Lina Majdalanie.

Ferne in der Nähe – Walid Ra’ad:  
»Those that are near. Those that are far«
Ein Schacht. Wirkungsvoll ist er in der Mitte des 
verdunkelten Altarraums der Synagoge Stom­
meln platziert, deren Fenster mit grobem Holz 
von außen verbarrikadiert sind. Er ist mit  hellem 
Holz ausgekleidet. Eine unsichtbare Lichtquelle 
erleuchtet ihn von innen her goldgelb. Sein 
Grund ist nicht erkennbar. Über ihm erhebt sich 
ein Dreibein, von dem ein Seil nach unten 
hängt. Um ihn herum ist Erde aufgehäuft. Hat 
sich das Auge ans Halbdunkel gewöhnt, so  
sind darin verschiedene Muster auszumachen, 
Abdrücke von Kisten oder Einkerbungen. 
Dazwischen sind Trampelpfade erkennbar. Da 
der Eingang des Altarraums mit einer Holzplatte 
verbaut ist, sehen die Besucher ihn nur aus der 
Distanz – von der Frauenempore aus. Vergeblich 
suchen sie dabei nach einer Perspektive, die es 
ihnen erlauben würde, auf den Grund des 
erleuchteten Schachts zu sehen. 

Die denkmalgeschützte Synagoge Stommeln 
in Pulheim bei Köln, in der Walid Ra’ad diese 
Installation eingebaut hat, ist ein Backsteinbau 
aus dem Jahr 1882. Er liegt versteckt hinter 

einigen zeitlos wirkenden Klinkerbauten an 
einer verkehrsberuhigten Hauptstraße. Neben 
der »Süßen Ecke«, einem Kiosk, der »Lotto und 
vieles mehr« anbietet, weisen eher unscheinbar 
ein ins schmiedeeiserne Gartentor eingelassener 
Davidsstern und eine Tafel in der Größe jener, 
die neben dem Kiosk »Jede Woche Sonderaus­
losungen« verspricht, auf die temporäre Instal­
lation an diesem historischen Ort hin. Das 
Gebäude überstand die Pogrome der Nazizeit, 
weil es bereits im Jahr 1937 an einen Bauern 
verkauft worden war, der es als Abstellkammer 
nutzte. Nach dem Zweiten Weltkrieg verfiel es 
und wurde erst Ende der 1970er Jahre wieder­
entdeckt, restauriert und dann im Jahr 1983 als 
Kulturhaus wiedereröffnet. Seither werden 
jedes Jahr Künstler eingeladen, an diesem Ort 
eine plastische Arbeit zu schaffen, »die mit dem 
Raum – seiner Architektur, seiner Geschichte – 
eine enge Wechselbeziehung eingehen« sollte. 
Jannis Kounellis, Daniel Buren, Rebecca Horn 
und viele andere kamen. Jeder der Künstler 
schuf auf seine Weise ein site­spezifisches 
Kunstwerk, das zeitlich limitiert einen Kom­
mentar zum Gebäude, seiner Geschichte, der 
mit ihm verbundenen Assoziationen, politischen 
Implikationen und räumlichen Vorstellungen 
sichtbar werden ließ. Unausgesprochen oder 
explizit stand dabei immer auch der Umgang 

2 Ein Schacht – wirkungsvoll 
ist er in der Mitte des 

verdunkelten Altarraums der 
Synagoge Stommeln platziert. 

»Those that are near. Those 
that are far« heißt diese 

Installation des libanesischen 
Künstlers Walid Ra’ad, die 

Raum für Assoziationen  
zu Tunnelsystemen unter-

schiedlichster Art lässt.

2
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3 Die denkmalgeschützte 
Synagoge Stommeln in Pulheim 
bei Köln. Der Backsteinbau 
wurde Ende des 19. Jahrhun-
derts errichtet.
 
4 Abgrund im Alltag:  
Neben der Werbung für die 
Lotto-Sonderauslosungen 
weist das Plakat über dem Tor 
zur Synagoge mit dem sieben- 
armigen Leuchter den Weg zur 
Installation von Walid Ra‘ad.

mit der Shoah im Raum, ihre Darstellbarkeit 
und Undarstellbarkeit, ihr Vergessen und ihre 
Spuren in der Nachkriegszeit.

Das ist die eine Geschichte. Sie bleibt auch 
in Walid Ra’ads Installation im Gedächtnis. 
Doch mit ihr vermittelt Ra’ad wie in allen 
 seinen  Lecture Performances, Foto­Arbeiten, 
Videos, Webseiten und Ausstellungen eine 
zweite Geschichte, die sich in den vielfältigen 
Spuren und Abdrücken und vor allem eben in 
dem der Synagoge hinzugefügten buchstäb­
lich wie im übertragenen Sinne grundlosen 
Schacht mitteilt. Er lässt Assoziationen mit 
den Tunnelsystemen unter dem Gazastreifen 
und der  Berliner Mauer aufsteigen, erinnert an 
Ver folgung und Vertreibung, Flucht, Wider­
stand und Subversion, animiert zu Spekulation 
und  Fragen. 

Dagegen gibt der Titel Those that are near. 
Those that are far einen Hinweis darauf, dass 
diese Arbeit in der Verbindung der nahen mit 
der fernen Geschichte letztlich weder bei der 
einen noch bei der anderen verharren will, viel­
mehr auf das hindeutet, was die eine wie die 
andere hervorbringt und beide miteinander ver­
knüpft, auf den Schacht als Ort des Erscheinens 
und Verschwindens, als Auftrittsort: Er ver­
knüpft, einem Vexierbild oder einer Kippfigur 
gleichend, eine entfernte Geschichte mit einer 
naheliegenden, wobei, was nah, was fern ist, von 
der Perspektive abhängt. Mag ein in Deutsch­
land arbeitender Künstler aus dem Nahen Osten 
mit der Judenverfolgung heute die Nakba, die 
Vertreibung der Palästinenser aus dem späteren 
Israel, assoziieren, so könnte sich umgekehrt 
dem deutschen Betrachter vielleicht – vermittelt 
über den Ort der Installation – die Geschichte 
ferner Konflikte als Wiederkehr derjenigen dar­
stellen, die ihm nahe ist. Doch ob Ra’ads Inter­
esse diesen Assoziationen gilt? Vermutlich geht 
es dem Künstler eher um das Medium, in dem 
sie auftauchen: einem künstlich hinzugefügten 
Raum im Raum, einer Krypta als der Eröffnung 
des andernorts Festge­
fügten. Je länger der 
Betrachter zwischen den 
möglichen Perspek tiven 
und Geschichten hin und 
her pendelt, desto deut­
licher tritt letztlich hervor, 
was Ra’ad hier vor allem 
vor Augen führt: die 
nicht schließbare Lücke, 
die sich dort auftut, wo 
die Grenze zum Anderen, 
Fremden, erscheint, ein 
Loch, ein Abgrund, der 
die Voraussetzung dafür 
ist, dass dieser Andere zu 
erscheinen vermag.

Nähe in der Ferne –  
Rabih Mroué / Lina Majdalanie: »So Little Time«
Auf andere Weise setzt sich auch die Lecture 
Performance So Little Time mit den Gesetzen, 
wie das Fremde erscheint, auseinander: Auf  
der schmalen Studio­Bühne des Wiesbadener 
Staatstheaters sitzt an einem selbstgebaut wir­
kenden Sperrholzpult eine Frau und erzählt 
eine Geschichte. Von Zeit zu Zeit legt sie ein 
Foto in das rechteckige Becken, das neben 
ihrer Tischfläche in ihr Pult eingelassen ist. Was 
in diesem Becken liegt, wird von einer Video­
kamera auf eine Projektionsfläche links neben 
der Performerin übertragen. Wir erkennen auf 
den Fotos die Performerin zusammen mit 
ihrem Lebenspartner, aber auch unbekannte 
Leute vor irgendwelchen Bauwerken. Einmal 
ins Becken gelegt, verbleichen die Bilder und 
verschwinden. Übrig bleiben weiße Blätter, 
welche die Performerin später an eine Wäsche­
leine am vorderen Bühnenrand hängen wird. 
Als sie diese mit einem Spray besprüht, 
erscheint auf den weißen Bildern das Bild einer 
Menschenmenge, vor der wiederum der Kopf 
der Performerin auftaucht, die nun hinter die 

3
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Projektionsfläche getreten ist und von dort 
weiterspricht. 

Das ist der ebenso einfach wie präzise wir­
kende Ablauf, den Rabih Mroué für die Perfor­
merin Lina Majdalanie ersonnen hat, die auf der 
minimalistisch gestalteten Bühne von Sama 
Maakaroun die Geschichte des Deeb Al­Asmar 
erzählt. Der Libanese wurde Anfang der 1970er 
Jahre als »erster libanesischer Märtyrer« im 
Kampf der Palästinenser gegen die israelische 
Besatzung des Westjordanlands in Beirut gefei­
ert, öffentlich beerdigt und an zentraler Stelle  
in der Stadt mit einer Statue geehrt. Er hatte 
sich im Verlauf seines Studiums radikalisiert, 
schmuggelte Waffen und verschwand. Im Zuge 
eines Austauschs wurde seine Leiche – oder 
genauer: der Körper, den man dafür hielt – den 
Libanesen von den Israelis übergeben. Wenige 
Jahre später stellte sich aber heraus, dass der 
vermeintliche Märtyrer tatsächlich noch lebte. 
Sein Name tauchte auf einer Liste entlassener 
Gefangener auf. So wurde die Statue, die bereits 
zum festen Bestandteil der Stadt und ihres 
öffentlichen Lebens geworden war, umbenannt 
in die »Statue des entlassenen Gefangenen«. 
Der tote Körper wiederum, den man bis dato für 
den eines Märtyrers gehalten hatte und den nun 
keine Seite mehr haben wollte, wurde als unbe­
kannte Leiche eines angeblich arabischen Juden 
begraben, der »für die Befreiung Palästinas« 
gestorben sei. 

Was als Novelle in der Tradition des 19. Jahr­
hunderts beginnt, die unerhörte und recht 
komische Begebenheit eines Märtyrers, der sei­
nen Tod und seine Heroisierung überlebt, wird 
im Verlauf der Performance zur exemplarischen 

Geschichte der Wandlungen eines Mannes und 
eines Denkmals in der von Kriegen, Bürger­
kriegen und verwirrenden Wendungen gezeich­
neten Geschichte des Libanons: Der über lebende 
»Märtyrer« und die  Statue erleben unzählige 
Metamorphosen, die uns nach und nach, zum 
Teil von arabischer Musik begleitet, erzählt wer­
den: Die Statue wird gesprengt und wieder 
errichtet, sie wird in eine Kunst­Universität 
 verbracht und dort als Modell für Kopien 
benutzt. Die Kopien werden ihrerseits in der 
Stadt aufgestellt, der überlebende vermeintliche 
Märtyrer selbst kopiert seine Statue, indem er 
sie nach Art der entsprechenden Künstler in 
großen Städten lebendig nachahmt. Er ver­
heiratet sich mit einer Muslimin und konver­
tiert, er läuft zur erstarkenden Hisbollah über 
und verschwindet erneut.

Was im Lauf der Lecture Performance unter­
sucht wird, ist die Frage der Repräsentation im 
Allgemeinen: Wie verschwindet der Einzelne, 
das Individuum bzw. der vermeintlich souveräne 
Held, den man zum Märtyrer erheben und 
exemplarisch ausstellen kann – wenn er erst 
einmal zum Modell geworden ist? Und was pas­
siert mit dem, der für das Modell den eigenen 
Körper opfern musste? Diese Fragen, die an jede 
Errichtung von Denkmälern für gefallene »Hel­
den« bzw. – im Sprachgebrauch des Libanons der 
Kriegsjahre – »Märtyrer« gestellt werden könnten, 
kehren sich im konkreten Fall gewissermaßen um: 
Was passiert mit dem Einzelnen, wenn er aus 
der Erhebung zum Exempel wieder auftaucht? 
Und was passiert mit dem geopferten Körper, 
wenn er nicht länger seine symbolische Bedeu­
tung für jenen Einzelnen behalten kann, weil der 
als lebender Körper wieder aufgetaucht ist? 

Zwischen dem Märtyrer und dem ihn über­
lebenden Rückkehrer tut sich eine Kluft auf, in 
der zum Vorschein kommt, was im Moment der 
Erhebung zum Märtyrer verschwinden musste: 
Das Singuläre des ganz spezifischen Menschen. 
Es zeigt sich darin, dass diesem spezifischen Men­
schen über das hinaus, was ihn zum Märtyrer zu 
machen erlaubte, eine Überlebensfähigkeit eigen 
war, dass er ein viele Möglichkeiten bergendes 
und verbergendes Wesen ist, dessen man nicht 
länger in Gestalt eines Bildes oder eines Denk­
mals gedenken kann, sondern – das ist die Pointe 
und Quintessenz der Performance – nur in Form 
einer Erzählung.

Diese Erzählung – man könnte sie in die Tra­
dition volkstümlichen Erzählens im arabischen 
Raum stellen – erweist sich dabei eben darin als 
adäquates Medium der Darstellung des ver­
schollenen, seine Erhebung zum Märtyrer über­
lebenden Gefangenen, dass sie die Illusion, diese 
oder irgendeine Fiktion könne adäquat zum in 
ihr dargestellten Objekt sein, aufkündigt: Die 
Verwirrung, in die wir nach dem effektvollen 
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Coup, mit dem die Performance beginnt, in 
ihrem weiteren Verlauf gestürzt werden, ist 
jene, die sich einstellt, wenn die Bilder ver­
blassen, die Statuen bröckeln und an ihrer Stelle 
Unübersichtlichkeit zum Vorschein kommt: In 
dem Maße, in dem wir nicht länger in der Logik 
von Besonderem und Allgemeinem umfangen 
bleiben, können wir nicht mehr genau sagen, 
was es mit dem Einzelnen auf sich hat. An die 
Stelle eines Märtyrer­Subjekts und ­Individu­
ums tritt ein nicht zu vereinheitlichendes 
 Bündel von Verhaltensweisen. Doch eben, 
wenn dies am deutlichsten wird, wenn sich die 
Geschichte Deeb Al­Asmars in den Wirren der 
libanesischen und syrischen Geschichte verliert, 
wechselt die Performerin Lina Majdalanie von 
der Erzählung in der dritten Person in eine in 
der ersten Person. Das Ich, das sie bemüht, so 
merken wir nun, ist nichts anderes als eine 
sprachliche Fiktion.

Mroués Performance stellt sich in letzter Ins­
tanz als Auseinandersetzung mit der Identitäts­
politik dar, die ihre Züge in allen Einzelheiten des 
politischen Lebens der von Kriegen gezeichne­
ten vergangenen Jahrzehnte hinterlassen hat: Sie 
zeigt sich in der Errichtung von Statuen im 
öffentlichen Leben wie in der Suche nach adäqua­
ten Bildern im privaten Leben, in Zuschreibun­
gen und Bildwerdungen, die in jedem Fall mit 
dem Verlust dessen einhergehen, was sich unstet, 
wandelbar und ungreifbar körperlich, und dabei 
als Körper mit Überlebens fähigkeiten unvorher­
sehbarer Art ausgestattet, bemerkbar macht. 

Die Distanz zum Eigenen
Die Entdeckung des Fremden bei Ra’ad und 
Mroué ist nicht zu verwechseln mit dem, was 
Brecht als »Verfremdung« bezeichnet hat: Brecht 
folgerte aus Hegels Satz, wonach das Bekannte 
eben deshalb, weil es bekannt sei, nicht erkannt 
werde, dass die Erkenntnis der Dinge voraus­
setze, dass sie uns erst fremd würden, um uns 
dann umso bekannter werden zu können. Dage­
gen verweisen uns die libanesischen Performer 
auf eine anfängliche Fremdheit, die sich in allem 
bemerkbar macht, was nicht aufgeht in der 
Repräsentation – auf den körperlichen Rest, auf 
die nur sprachliche Setzung, auf das Medium, 
dessen das Erscheinen und die Repräsentation 
des Eigenen wie des Fremden bedarf, ohne doch 
jemals restlos in ihr aufzugehen. Auch wenn 
sich Ra’ad wie Mroué beständig mit den Fragen 
beschäftigen, die ihnen durch ihre Herkunft und 
ihr Umfeld gleichsam aufgedrängt wurden – mit 
den Kriegen im Libanon, mit dem Krieg gegen 
den Terror und seinen Folgen für die pauschal zu 
»Arabern« erklärten Menschen im Nahen Osten 
und anderswo, mit den Verschwörungstheorien 
der arabischen Welt und den religiösen Funda­
mentalismen – ziehen sie sich dabei doch niemals 

darauf zurück, einen privilegierten Zugang zu 
diesen Themen zu haben, Geschichte authen­
tisch zu schreiben, mit der Stimme der Opfer und 
Unterprivilegierten zu sprechen. Der Schacht in 
der Synagoge wie auch der singuläre Körper in 
der Lecture Performance verweisen vielmehr 
gleichermaßen auf eine Komplikation im Ver­
hältnis von Eigenem und Fremdem: eben darauf, 
dass schon das vermeintlich Eigene unendlich 
fremd bleibt und das Fremde nur vermittelt über 
Eigenes erfahrbar wird, jedoch niemals als sol­
ches, sondern nur in einer Fiktion, welche die 
Grenze zwischen dem Fremden und dem Eige­
nen selbst neu zu verhandeln erlaubt. Die Arbei­
ten Walid Ra’ads und Rabih Mroués stellen 
 solche Verhandlungen dar.  

BUCHTIPP 

Nikolaus Müller-Schöll / 
Leonie Otto (Hrsg.) 

Unterm Blick des Fremden. Theater-
arbeit nach Laurent Chétouane

Transcript, Bielefeld 2015,  
ISBN 978-3-8376-2913-2, 296 Seiten, 
Preis 24,99 Euro.

Chétouanes Choreografie zu 
Strawinskys »Sacre du Printemps«

Igor Strawinskys »Sacre du Printemps« 
stellte im Jahr 1913 eine ebenso 
bahnbrechende wie provokative,  
das Publikum spaltende Arbeit dar,  
in deren Zentrum das Verhältnis  
der europäischen Kultur zu dem  
ihr Fremden stand. 100 Jahre später 
erarbeitete der französische 
Regisseur und Choreograf Laurent 
Chétouane mit einer Gruppe von 
Tänzerinnen und Tänzern eine 

Übermalung dieser bahnbrechenden 
Arbeit, in deren Zentrum eine 
gleichzeitige Auseinandersetzung 
und Absetzung von Strawinsky stand. 
Diese Arbeit, »Sacré Sacre du 
Printemps«, ist der Ausgangspunkt 
des vorliegenden Bandes. Theater-
wissenschaftler, Philosophen, 
Künstler und Kritiker denken darin 
darüber nach, was es mit der Arbeit 
Chétouanes in Choreografie wie 
Regie auf sich hat.

Mit einer Reihe von Schauspielern, 
Tänzern, Performern und Laien hat 
Chétouane einen Stil erst des 
Sprechens, dann der Bewegungsab-
läufe und zuletzt des Zusammenspiels 
entwickelt, der schon lange über 
seine eigene Arbeit hinauswirkt und 
zu denken gibt. Beiträge des Bandes 
untersuchen, inwiefern es in Chétoua-
nes Choreografie gelingt, Fremdes zu 
tanzen (Waldenfels), in welchem 
Verhältnis diese Arbeit zu Strawinsky 
steht (Haß, Schenck), wie die 
choreografische Arbeit sich zu 
seinem Theater verhält (Lehmann, 
Schuster, Kirsch) oder denken über 
seine Entwicklung in Tanz und 
Choreografie nach (Tatari, Krusch-
kova). Ergänzt werden die Beiträge 
durch zahlreiche Fotografien, ein 
Werkverzeichnis, eine Bibliografie 
und ein ausführliches Gespräch mit 
Chétouane, in dem er nicht zuletzt 
erläutert, dass eine Arbeit zum Um- 
gang mit dem Fremden nicht »vom 
Wunsch aus« beginnen darf, »dass 
ein Fremder nicht mehr fremd ist«.
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Überraschende neue Antworten auf die althergebrachte Frage  
nach dem »Eigenen« und »Fremden« geben die Romane des 
 indischstämmigen Schriftstellers Moyez G. Vassanji, der in Kenia 
geboren wurde, seit Jahrzehnten in Kanada lebt und heute zu den 
 bedeutendsten Autoren der ostafrikanischen Gegenwartsliteratur 
zählt. Seine Protagonisten verkörpern eine transregionale 
 Verflechtungsgeschichte, die aus europäischer Perspektive  
kaum wahrgenommen wird, aber durchaus Impulse für aktuelle 
Debatten geben kann.

K ommt beim Thema »Eigenes und Frem­
des« die Sprache auf Afrika, denken wir in 
der Regel zuerst an Afrika als das Fremde 

Europas. Tatsächlich reichen Vorstellungen von 
Afrika als dem Anderen Europas weit in die 
Geschichte zurück: Fantasien vom »dunklen 
Kontinent« als »Kinderland der Geschichte« 
(Georg Wilhelm Friedrich Hegel) oder »Herz der 
Finsternis« (Joseph Conrad) haben sich tief in 
die Kultur­ und Geistesgeschichte Europas ein­
gegraben. Die Realgeschichte der afrikanisch­
europäischen Interaktionen, vom Sklaven handel 
des 17. und 18. Jahrhunderts über den »Wett­
lauf um Afrika« am Ende des 19. Jahrhunderts 
bis zum Sturz der europäischen Kolonialregime 
Mitte des 20. Jahrhunderts wurde im »neuen 
Europa«, das nach den Schrecken des Zweiten 
Weltkriegs und des Holocaust entstand, hinge­
gen lange Zeit verdrängt und vergessen. Es gab 
keine Nürnberger Prozesse, um die Verbrechen 
des Kolonialismus in Afrika und anderswo zu 
sühnen, und keine Wahrheits­ und Versöhnungs­
kommission hat je den Opfern des Kolonialis­
mus eine Stimme gegeben.

Postkolonialismus und seine Routinen:  
Die Gefahr, nachkoloniale Dynamiken  
zu übersehen
Spätestens seit den 1990er Jahren ist indessen 
das Verhältnis Europas zu seinen »Anderen« 

(nicht nur in Afrika) in den Geistes­ und Gesell­
schaftswissenschaften ebenso wie im öffent lichen 
Diskurs wieder aktuell geworden. Vor allem die 
postkoloniale Theorie hat die globale Bedeutung 
des europäischen Kolonialismus und seiner Aus­ 
und Nachwirkungen auf Gesellschaften und Kul­
turen überall in der Welt zu einem viel beachte­
ten Thema gemacht, das  vielen Protagonisten der 
Postcolonial Studies inzwischen als Schlüssel zum 
Verständnis der globalisierten Moderne gilt.

Der Siegeszug des Postkolonialismus in den 
Geistes­ und Gesellschaftswissenschaften hat 
aber nicht nur lange Verdrängtes wieder ans 
 kritische Licht gebracht und einen neuen Blick 
auf Gesellschaften, Kulturen und Literaturen in 
den ehemals kolonisierten Teilen der Welt eröff­
net, sondern auch eine Art selbstkritischen 
 Narzissmus erzeugt, der paradoxerweise einem 
neuen (diesmal kritisch gewendeten) Euro­
zentrismus Vorschub leistet. Allzu oft reduzie­
ren die Routinen des postkolonialen Wissen­
schaftsbetriebs komplexe gesellschaftliche, 
kulturelle und literarische Realitäten in Afrika, 
Asien und Lateinamerika auf den vermeintlich 
bis heute prä genden Konflikt zwischen Koloni­
satoren und Kolonisierten und laufen so nicht 
nur Gefahr, die ehemaligen imperialen Zentren 
ein weiteres Mal als (nunmehr kritisch zu 
dekonstruierenden) Nabel der Welt zu erheben, 
sondern auch wichtige, genuin nachkoloniale 

Afrikas Fremde?
Moyez G. Vassanjis afrasische Erinnerungslandschaften –  
Auf den Spuren alter und neuer Süd-Süd-Verbindungen

von Frank Schulze­Engler
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Dynamiken, Probleme und Konflikte aus den 
Augen zu  verlieren. 

So hat etwa der ostafrikanische Literatur­
kritiker Evan Mwangi darauf hingewiesen, dass 
das weit verbreitete Credo, sogenannte post­
koloniale Literaturen seien vor allem damit 
befasst, an die ehemaligen kolonialen Zentren 
»zurückzuschreiben«, [1] an den zentralen 
Anliegen zeitgenössischer afrikanischer Litera­
turen vorbeigeht, weil diese schon längst »nach 
Afrika selbst zurückschreiben« [2]. Der paläs­
tinensische Literatur­ und Kulturtheoretiker 
Edward Said wiederum hat dafür plädiert, alte 
Dichotomien von »Eigenem« und »Fremdem« 
zu überwinden und sich der Herausforderung 
einer »dezentrierten oder multizentrischen 
Welt« zu stellen, »einer Welt, die nicht länger  

in wasserdichte  Einheiten von Kunst, Kultur 
oder Geschichte abgekapselt ist, sondern ver­
mischt, verworren, vielfältig, kompliziert infolge 
der neuen unübersichtlichen Mobilität von 
Migrationen, der neuen unabhängigen Staaten, 
der neu entstehenden und aufblühenden 
 Kulturen« [3].

Eine transkulturelle Verflechtungsgeschichte: 
Vielfältige Interaktionen zwischen Afrika  
und Asien
Eine Möglichkeit, diese unübersichtlicher und 
komplexer gewordene dezentrierte oder multi­
zentrische Welt besser zu verstehen, besteht 

darin, sich nicht nur mit den Nord­Süd­Bezie­
hungen zu befassen, die nach wie vor in  
den unterschiedlichsten Wissenschaftsdisziplinen 
regelmäßig im Mittelpunkt des Interesses stehen, 
sondern den alten und neuen Süd­Süd­Verbin­
dungen nachzuspüren, die Gesellschaften und 
Kulturen in Afrika, Asien und Lateinamerika 
prägen. Besonders dynamisch entwickeln sich 
bereits seit einigen Jahrzehnten Interaktionen 
zwischen Afrika und Asien, mit denen sich  
das gerade um zwei weitere Jahre verlängerte 
Verbundprojekt »Afrikas Asiatische Optionen« 
(AFRASO) an der Goethe­Universität befasst 
(siehe »AFRASO« – ein Projekt zu afrikanisch­ 
asiatischen Interaktionen, siehe Seite 76). 

Im Folgenden soll es also nicht um das 
fremde Afrika, sondern um Afrikas Fremde 
gehen, genauer gesagt um Asiaten in Afrika und 
um afrikanisch­asiatische oder »afrasische« 
Erinnerungslandschaften im literarischen Werk 
von Moyez G. Vassanji, einem der bedeutends­
ten ostafrikanischen Autoren der Gegenwart, 
der als Nachkomme indischer Einwanderer in 
Kenia geboren wurde, in Tansania aufwuchs, in 
den USA studierte und heute in Kanada lebt. 
Vassanjis transnationale Biografie ist selbst ein 
Resultat vielfältiger Grenzüberschreitungen und 

AUF DEN PUNKT GEBRACHT

•  Postcolonial Studies in den Geistes- 
und Gesellschaftswissenschaften haben 
einen neuen Blick auf die ehemals 
kolonisierte Regionen der Welt eröffnet. 
Oft bleiben widersprüchliche nach-
koloniale Dynamiken dabei jedoch 
unberücksichtigt.

•  Um die multizentrische Welt besser 
verstehen zu können, lohnt es sich, den 
Fokus von den Nord-Süd-Beziehungen 
auf die Süd-Süd-Beziehungen zu 
lenken, wie es der indischstämmige 
Afrikaner Moyez G. Vassanji in seinen 
Romanen tut.

•  Vassanji thematisiert das Verhältnis 
zwischen Schwarzafrikanern und 
indischstämmigen Afrikanern in seinen 
Romanen in vielfältigen Facetten: von 
Abgrenzung über verschwimmende 
Grenzen bis zu gelingendem Miteinander.
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Vermischungsprozesse, und auch seine Romane 
kreisen immer wieder um die Geschichte und 
Gegenwart indischstämmiger Afrikaner, um  
die verschwimmenden Grenzen zwischen dem 
Eigenen und dem Fremden und um die trans­

kulturelle Verflechtungsgeschichte, die Afrika 
mit Asien, insbesondere mit dem indischen Sub­
kontinent, verbindet.

Diese Geschichte reicht viele Jahrhunderte 
zurück, mindestens bis ins Mittelalter, als ein 
reger Handel über den Indischen Ozean Afrika, 
Arabien und Süd­ und Südostasien miteinander 
verband. Diese transregionale Welt des Handels 
und kulturellen Austauschs, aber auch des viele 
Jahrhunderte währenden Handels mit afrika­
nischen Sklaven, der der indische Autor und 

 Ethnologe Amitav Gosh in seinem historisch­
anthropologischen Tatsachenroman In einem alten 
Land ein faszinierendes literarisches Denkmal 
gesetzt hat, [4] geriet ab dem 17. Jahrhundert 
immer stärker unter den Einfluss der Europäer. 
Im 19. Jahrhundert schließlich betrachtete das 

britische Empire den Indischen Ozean als  »British 
lake« und brachte insgesamt mehr als 3,5 Milli­
onen Inder als Schuldknechte in seine Kolo­
nien, darunter etwa 150.000 nach Süd afrika 
und über 30.000 nach Ostafrika. 

Die indischstämmige Bevölkerung wuchs 
durch indische Händler, die auf eigene Faust 
nach Afrika auswanderten, und Staatsange­
stellte weiter an und bildete im kolonialen 
Kenia, Uganda und Tanganjika (dem heutigen 
Tansania) eine Mittelschicht, die sich später teil­
weise auf die Seite der antikolonialen Bewegun­
gen schlug, teilweise aber auch das Kolonial­
regime unterstützte. In den nachkolonialen 
Staaten Ostafrikas geriet die indischstämmige 
Bevölkerung unter starken politischen Druck, 
der 1972 in der Zwangsausweisung aller »Asia­
ten« durch den ugandischen Diktator Idi Amin 
gipfelte. Heute leben rund 1,6 Millionen indisch­
stämmige Afrikaner und Auslandsinder auf dem 
afrikanischen Kontinent, davon 1,3 Millionen 
in Südafrika, 100 000 in Kenia, 70 000 in Tanza­
nia und 50 000 in Uganda.

Vassanji thematisiert alle Facetten im Verhältnis 
von »Afrikanern« und »Indern«
Diese wechselhafte Geschichte wird im literari­
schen Werk Vassanjis in immer neuen Facetten 
sichtbar gemacht und kritisch beleuchtet. 

Romane wie The Gunny Sack (dt. Das Erbe der 
Muscheln, 1990), The Book of Secrets (1994), The 
In­Between World of Vikram Lall (2004) oder The 
Magic of Saida (2013) stehen ganz im Zeichen der 
Erinnerung an eine lange Geschichte asiatisch­
afrikanischer Beziehungen, die kaum Eingang 
in die offizielle Geschichtsschreibung oder die 
nationale Identität der nachkolonialen Länder 
Ostafrikas gefunden hat, deren soziale, ökono­
mische und kulturelle Wirklichkeit aber bis 
heute nachhaltig prägt. Vassanji zeichnet dabei 
kein nostalgisches Bild dieser Beziehungen, 

Ausgewählte Romane 
von M.G. Vassanji

The Gunny Sack  
(Oxford: Heinemann 
International, 1989), dt.  
Das Erbe der Muscheln 
(München: Kyrill & Method, 
1990).

No New Land  
(Toronto: McClelland & 
Stewart, 1991).

The Book of Secrets  
(Toronto: McClelland & 
Stewart, 1994).

The In-Between World of 
Vikram Lall  
(New York: Alfred Knopf, 2004).

The Magic of Saida  
(Toronto: Anchor Canada, 2013).

And Home Was Kariakoo:  
A Memoir of East Africa 
(Toronto: Doubleday, 2014). 
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sondern hebt auch auf Konflikte ab, bei denen 
sich »Afrikaner« und »Inder« als vermeintlich 
Fremde gegenüberstehen und von einander 
abgrenzen. In The In­Between World of Vikram 
Lall etwa stehen die indischen Eltern des Prota­
gonisten Vikram während der Zeit des Mau­
Mau­Kriegs in Kenia in den 1950er Jahren  
fest an der Seite der britischen Kolonialherren 
und betrachten die Liebesbeziehung zwischen 
Vikrams Schwester Deepa und dessen afrika­
nischem Freund Njoroge als unerträgliche 
Schande, während in The Book of Secrets junge 
indische Lehrer auf der Reise ins koloniale 

 Sansibar davon träumen, als Bildungspioniere 
Licht in ein Afrika zu bringen, von dem sie  
nur vage, von Tarzan­Filmen inspirierte Fanta­
sien haben. 

Vassanji entwirft in seinen Romanen aber 
auch zahlreiche Szenarien eines gelingenden 
Miteinanders, das die Grenzen zwischen den 
vermeintlich so unterschiedlichen Kulturen 
verschwimmen lässt und überraschende neue 
Antworten auf die althergebrachte Frage nach 
dem »Eigenen« und »Fremden« hervorbringt. 
Da ist zum Beispiel Vikrams Onkel Mahesh in 
The In­Between World of Vikram Lall, der den 
antikolonialen Widerstand unterstützt, oder der 
Lehrer Pius Fernandez in The Book of Secrets, der 
die Tarzan­Fantasien seiner Jugendjahre schnell 
hinter sich lässt und zu einem überzeugten  
Tansanier wird. Und da sind die vielen Liebes­
beziehungen über scheinbar unüberwindbare 
ethnokulturelle Grenzen hinweg, die »Inder« 
und »Afrikaner« über Generationen hinweg 
miteinander verbinden und zum Symbol eines 
neuen, multikulturellen Afrika werden.

»Punja der Löwe« wird in »The Magic of Saida« 
zur Gallionsfigur des Widerstands gegen 
deutsche Kolonialherren
Auf diese Weise ent stehen im literarischen Werk 
Vassanjis tatsächlich »afrasische« Erinnerungs­
landschaften, in denen sich die Dichotomien 
zwischen Afrika und Indien als vermeintlich in 
sich geschlossene, einander fremde Gesellschafts­ 
und Kulturräume auflösen und in denen viele 
Protagonisten seiner Romane buchstäblich zu 
Verkörperungen einer transregionalen Verflech­
tungsgeschichte werden. In Vassanjis bisher 

»AFRASO«  
EIN PROJEKT ZU AFRIKANISCH-ASIATISCHEN INTERAKTIONEN

Zwei Regionalforschungszentren an der Goethe-Universität, das Zentrum für interdisziplinäre 
Afrikaforschung (ZIAF) und das Interdisziplinäre Zentrum für Ostasienstudien (IZO), kooperie-
ren in dem Projekt »Afrikas asiatische Optionen« (AFRASO), das vom Bundesministerium für 

Bildung und Forschung von 2013 bis 2019 gefördert wird. AFRASO bringt über 40 Forscherinnen und 
Forscher aus sechs Fachbereichen und elf Einzeldisziplinen zusammen und bildet einen national wie 
international herausragenden Forschungsschwerpunkt zu afrikanisch-asiatischen Interaktionen auf 
wirtschaftlichem, sozialem, politischem und kulturellem Gebiet. Mit den Begrifflichkeiten »Afrasia« 
beziehungsweise »afrasische Räume« hat AFRASO neue Konzepte geprägt, die einerseits einen im 
Entstehen begriffenen transregionalen Interaktionsraum markieren, andererseits einen Zugriff auf die 
Neuordnung transregionaler Beziehungen in einer zunehmend multipolaren Welt ermöglichen. 

Vgl. stefan schmid, »wanderer jenseits des ›westens‹: ›AFRAsO‹ untersucht Mobilität von Personen,  
Ideen und Konzepten zwischen Afrika und Asien«, Forschung Frankfurt, 2/2013, 41– 44.

www.afraso.org

Moyez G. Vassanji,  
Jahrgang 1950, zählt  

zu den bedeutendsten 
ost afrikanischen Autoren der 

Gegenwart und ist auch ein 
Wanderer zwischen den 
Welten: Als Nachkomme 

indischer Einwanderer  
in Kenia geboren, wuchs er in 

Tansania auf. Dann studierte 
er Physik in den USA, zum 

Kernphysiker qualifizierte er 
sich am Massachusetts 

Institute of Technology (MIT) 
und an der University of 

Pennsylvania. 1978 ging er 
nach Kanada und arbeitete 

dort zunächst in einem 
Atomkraftwerk. Erst Anfang 

der 1980er Jahre begann  
er zu schreiben, seine  

erste Erzählung  
veröffentlichte er 1989.
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Anmerkungen 

1 So die Kernthese von  
Bill Ashcroft, Gareth Griffith 
und Helen Tiffin,  
The Empire Writes Back 
(London: Routledge, 1989), 
einem bis heute äußerst 
populären Hauptwerk der post- 
kolonialen Literaturtheorie.

2 Vgl. Evan Mwangi,  
Africa Writes Back to Self: 
Metafiction, Gender, Sexuality 
(Albany: State University of 
New York Press, 2009.

3 Edward Said,  
History, Literature, and Geo- 
graphy, in: Said, Reflections on 
Exile and Other Essays (2000; 
Cambridge MA: Harvard UP, 
2002), 470-471.

4 Amitav Ghosh,  
In an Antique Land  
(London: Granta, 1994),  
dt. In einem alten Land: eine 
Reise in die Vergangenheit des 
Orients, Übers. Matthias Müller 
(Reinbek: Rowohlt 1996).

5 Ngũgĩ wa Thiongo,  
»Asia in My Life«, Chimurenga, 
15 May, 2010, www.chimuren-
ga.co.za/archives/2816.

 

letztem, historisch vielleicht ambitioniertestem 
Roman The Magic of Saida reicht diese Verflech­
tungsgeschichte Jahrhunderte zurück, bis in die 
Zeit des arabisch­asiatischen Sklavenhandels, 
als Millionen von Afrikanern aus Afrika in die 
arabische Welt, aber auch nach Indien ver­
schleppt wurden. In Indien entstand in der Folge 
die diasporische Gemeinschaft der Siddis, die eine 
wichtige Rolle in The Magic of Saida spielt. 

Einer der Protagonisten des Romans, der in 
der indischen Provinz Gujarat geborene Punja 
Devraj, hat am Schrein des Siddi­Heiligen Sidi 
Sayyad eine Vision: Der Heilige selbst bittet ihn, 
nach Afrika zu gehen und dort seinem Volk 
Grüße zu überbringen. Als sich Punja Devraj 
wie zehntausende Inder von der Westküste 
Indiens nach Ostafrika begibt, ist er also nicht 
einfach ein indischer Migrant, der in Afrika sein 
Glück sucht, sondern in gewisser Weise  
ein Rückkehrer, der die Verbindung zwischen 
einem diasporischen Afrika in Indien und dem 
am Ende des 19. Jahrhunderts unter deutscher 
Kolonialherrschaft stehenden Tanganyika er ­ 
neuert. Punja begreift schon bald die gesamte 
Bevölkerung Tanganyikas (und nicht nur die 
indischstämmigen Ostafrikaner) als »sein Volk« 
und wird unter dem Namen »Punja der Löwe« 
zu einer Gallionsfigur des Widerstands gegen die 
deutschen Kolonialherren, die ihn schließlich 
zusammen mit zahlreichen afrikanischen Mit­
kämpfern hinrichten lassen.

Punjas Urenkel Kamal wächst in den 1950er 
Jahren in einem kleinen Städtchen an der 
Küste des heutigen Tansania als »Afrikaner« 
auf, bis ihn seine schwarzafrikanische Mutter in 
die Obhut seiner indischstämmigen Verwand­
ten in Dar­es­Salaam gibt, die aus ihm einen 
»Inder« machen sollen, um so seinen sozialen 
Aufstieg zu sichern. Kamal bleibt indes trotz 
seiner erfolgreichen Bildungskarriere ein Grenz­ 
gänger, der den Spitznamen »Golo«, den ihm 
seine Mitschüler wegen seiner Abkunft von 
afrikanischen Sklaven geben, nicht als Stigma­
tisierung, sondern als Zeichen einer afrika­
nischen Identität ansieht, an der er (zur Ver­
wunderung seiner späteren indo­kanadischen 
Familie) auch als angesehener Klinikchef in 
Edmonton festhält. 

Indische Gewürze: Ein selbstverständlicher  
Teil afrikanischer Lebenswelten
Die Romane Vassanjis sind so ein beredtes Bei­
spiel für ein Bewusstsein der unhintergeh ­ 
baren Vielfalt zeitgenössischer afrikanischer 
Gesellschaften, die längst schon in die afrikani­
sche Kultur und Literatur insgesamt Einzug 
gehalten hat. Der vielleicht bekannteste ostafri­
kanische Schriftsteller, Ngũgı̃ wa Thiong'o, der 
lange Zeit als einer der prononciertesten Ver­
treter eines afrikanischen Kulturnationalismus 

galt, hat vor einigen Jahren in einem Aufsatz 
über die Rolle Asiens in seinem Leben einge­
räumt, dass Indien einen wichtigen roten 
Faden in seinem Leben darstellt. Er selbst 
wurde in einem kulturellen Ensemble groß, in 
dem indische Gewürze, Curries und scharfer 
Pfeffer bereits ein so selbstverständlicher Teil 
afrikanischer Lebenswelten waren, dass er in 
seiner Jugend dachte, Inder, die Tee tranken 
oder Curries zubereiteten, seien von Afrika 
beeinflusst worden [5]. 

Gerade in Zeiten, in denen in Europa das 
»Eigene« und das »Fremde« wieder heftig dis­
kutiert wird, in denen kulturelle Transforma­
tionen vermehrt als Bedrohung und Irrweg 
anstatt als Bereicherung und weltgesellschaft­
licher Regelfall wahrgenommen werden und in 
denen Fantasien von in sich geschlossenen 
Kultur räumen ins Kraut schießen, öffnen Vas­
sanjis indo­afrikanische Romane den Blick für 
die kulturellen Dynamiken einer globalisierten 
Welt. Moderne Gesellschaften überall in der 
Welt sind mit der Herausforderung konfrontiert, 
ihre eigene Diversität wahrzunehmen und kul­
turelle Transformationsprozesse zu bewältigen – 
und nicht immer dreht sich alles um Europa 
und den Westen, wenn in Afrika und anderswo 
das »Eigene« und das »Fremde« neu verhandelt 
werden. 

 
Der Autor

Prof. Dr. Frank Schulze-Engler, Jahrgang 1957, 
ist Professor für Neue Englischsprachige 
Literaturen und Kulturen am Institut für England-  
und Amerikastudien der Goethe-Universität und 
Co-Sprecher des interdisziplinären Verbund-
projekts »Afrikas Asiatische Optionen« (AFRASO). 
Zu seinen Forschungsschwerpunkten gehören 
die englischsprachigen Literaturen Afrikas, 
Indiens und der Karibik, indigene Literaturen  
und Kulturen Kanadas, Australiens und 
Neuseelands, transregionale und ver gleichende   
Per spektiven zum globalen Netzwerk der 
anglophonen Literaturen und Kulturen,  
post koloniale Theorie sowie Transkulturalitäts-
forschung.

schulze-engler@nelk.uni-frankfurt.de



IMMUNSYSTEM

Das Immunsystem unterscheidet 
zwischen fremden und eigenen 
Zellen. Hier greifen T-Lymphozyten 
(blau), die zu den weißen 
Blutkörperchen gehören, eine 
Krebszelle an. Nach Organtrans- 
plantationen muss das Immun-
system medikamentös gedämpft 
werden.
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Der 21. Mai 2015 ist für Claudia und Timothy Pillar ein besonderer 
Tag. Seitdem verbindet das Paar mehr als die Erlebnisse einer  
fast vierzigjährigen Ehe und ein gemeinsamer Sohn. Tim Pillar  
hat seiner Frau eine Niere gespendet und ihr damit wieder ein (fast) 
normales Leben ermöglicht. Inzwischen spricht sie von ihrer 
 Krankheit in der Vergangenheitsform.

C laudia und Tim Pillar lernten sich in 
Schottland kennen und lieben. Sie haben 
schon an vielen Orten gemeinsam gelebt. 

Er ist Molekularbiologe, hat an der Leicester 
University, der New York State University, der 
Ludwig-Maximilians-Universität und der Uni-
versität Hamburg unterrichtet. Sie ist Lehrerin 
für Englisch und Theater. Vor 15 Jahren kaufte 
das Paar einen Bauernhof in Südfrankreich, in 
der Aquitaine. Dorthin wollte es im Ruhestand 
über siedeln. Doch im Mai 2014 drohte der 
Traum zu zerplatzen, als bei Claudia Pillar plötz-
lich beide Nieren versagten. 

»Ich war immer sportlich, bin sogar Halb-
marathon gelaufen. So schlecht hatte ich mich 
noch nie gefühlt. Ich saß beim Hausarzt und 
konnte kaum noch klar denken. Heute weiß 
ich, dass mein Körper bis oben hin mit Giftstof-
fen überschwemmt war«, sagt sie. Claudia Pillar 
ist eine starke, kämpferische Frau. Sie jammert 
nicht. Seit der Geburt ihres Sohnes vor 30 Jah-
ren war sie nicht mehr beim Arzt. »Das war 
falsch. Ich hätte wenigstens zum Gesundheits-
check gehen sollen«, sagt sie heute, »dann wäre 
schon früher aufgefallen, dass ich Bluthoch-
druck habe.« Der Hausarzt schickte die damals 
64-Jährige sofort ins Krankenhaus. Dort fiel der 
Verdacht zunächst auf eine Herzerkrankung. 
Erst Stunden später stand die Diagnose fest: 
beidseitiges Nierenversagen. 

Plötzliches Nierenversagen – kein Einzelfall
»Dass bei einem Menschen, der sich gesund 
fühlt, plötzlich beide Nieren versagen, ist kein 
Einzelfall«, bestätigt Prof. Dr. Ingeborg Hauser, 
Nephrologin an der Medizinischen Klinik III der 
Goethe-Universität. Oft sind Erkrankungen der 
Nieren, die akut oder chronisch verlaufen kön-
nen, nicht mit Schmerzen verbunden. »Aber 
der Hausarzt, der für die meisten Patienten die 
erste Anlaufstelle ist, kann mit einer Blutunter-
suchung und Urin-Schnelltest feststellen, ob 

Ein neues Leben  
mit der Niere des Partners
Nierentransplantationen werden immer sicherer

von Anne Hardy

1 Selfie von Tim und  
Claudia Pillar.
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2 Tim und Claudia Pillar  
vor ihrem Haus  

in der Aquitaine.

eine Nierenerkrankung vorliegt: Zeichen sind 
der Nachweis von Blut und / oder Eiweiß im Urin 
sowie erhöhte Werte für Harnstoff und Kreati-
nin im Serum.« Eine Glomerulonephritis, wie 
sie bei Claudia Pillar festgestellt wurde, kann 
beispielsweise bei Patienten mit einer Prädis-
position nach einer überstandenen Infektion 
vorkommen und zu einer entzündlichen und 
immunologischen Reaktion in der Niere führen. 
Bei anderen Patienten gibt es dagegen einen 
schleichenden Verlauf bei Vorerkrankungen wie 
Diabetes mellitus oder Bluthochdruck – beide 
führen zu einer fortschreitenden Schädigung 
der Gefäße und häufig auch der Nieren.

Am Anfang brachte die Hämdialyse für 
Claudia Pillar eine schnelle Besserung ihres 
Zustandes. Die »Blutwäsche« basiert auf dem 
Konzentrationsausgleich zwischen dem Blut 
und einer keimarmen, aufbereiteten Lösung 
(Dialysat) durch eine halbdurchlässige Mem-
bran. Elektrolyte und harnpflichtige Substanzen 
wie Harnstoff und Harnsäure diffundieren 
durch die Membran in das Dialysat, während 
große Moleküle wie Eiweiße und Blutzellen im 
Blut zurückgehalten werden. Zunächst hofften 
die Ärzte , dass die Dialyse nur vorüber gehend 
notwendig sei. Um die Nierenfunktion wieder 
anzuregen, bekam Claudia Pillar täglich meh-
rere Liter Infusionslösung intravenös zugeführt. 

Doch die Nieren versagten weiterhin ihren 
Dienst. Eine dauerhafte Abhängigkeit von der 
Dialyse zeichnete sich ab. 

Während die Ärzte noch nach den Ursachen 
des Nierenversagens forschten, erlitt Claudia 
Pillar einen Schlaganfall. »Ich stand wie vor 
einer weißen Wand«, erinnert sie sich heute. 
Als ihr Mann ins Krankenzimmer kam, erkannte 
sie ihn zwar, aber sie wusste seinen Namen 
nicht mehr. Auf seine Frage: »Weißt Du, wer ich 
bin?«, antwortete sie: »You’re my luvvy.« »Das 
hat mich gefreut«, schmunzelt Tim Pillar, »aber 
sie wusste nicht mehr, wo wir zurzeit leben.« 
Gemeinsam mit den Ärzten schaute sich der 
Molekularbiologe die MRT-Bilder an, um die 
Ursache zu finden. Es waren weder Blutgerinn-
sel noch verschlossene Gefäße erkennbar. Tim 
Pillar vermutet, dass Blutdruckschwankungen 
die Ursache waren, so dass die Blutversorgung 
bestimmter Gehirnareale gestört wurde.

»Ich habe an ihrem Bett gesessen und nur 
noch gebetet«, berichtet er mit einer Schlicht-
heit, die von großem Vertrauen zeugt. »Wir sind 
beide gläubige Christen. Wir glauben, dass wir 
von Gott alle Hilfe haben, die wir brauchen.« 
Noch heute erscheint es wie ein Wunder, dass 
Claudia Pillar sich vollständig erholte. »Das 
überrascht jeden Neurologen, der im Nachhin-
ein den Arztbericht liest«, sagt sie.
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Trotz Dialyse brachte sie ihre Klasse  
durchs Abitur
Um nicht an ein Dialysezentrum gebunden zu 
sein, entschied sich Claudia Pillar für die 
 Bauchfelldialyse (Peritonealdialyse). Ihr wurde 
ein Katheter implantiert, über den sie viermal 
am Tag zu genau festgesetzten Uhrzeiten und 
unter sterilen Bedingungen eine Dialyselösung 
(3prozentige Glukoselösung) in den Bauchraum 
einleitete. Bei dieser Methode fungiert das 
Bauchfell, ein großflächiges und relativ gut 
durch blutetes Gewebe, als natürliche Membran. 
Elektrolyte und harnpflichtige Substanzen dif-
fundieren aus dem Blut, welches das Bauchfell 
durchströmt, in das Dialysat. Regelmäßig wird 
die reinigende Flüssigkeit wieder abgelassen.

»Mein Stundenplan in der Schule war genau 
auf diesen Zeitplan abgestimmt«, erklärt die wil-
lensstarke Frau. Sie hat ihren Englisch-Leis-
tungskurs noch durch das Abitur gebracht. Aber 
sie fühlte sich unwohl, hatte keinen Appetit und 
konnte kaum etwas schmecken. »Vor allem 
konnte ich nicht mehr problemlos verreisen. Ich 
hätte einen extra großen Koffer gebraucht, um 
die Säcke mit der Glukoseflüssigkeit zu trans-
portieren.« Ganz davon abgesehen, dass ein 
 steriler Wechsel der Flüssigkeit bei längeren 
 Reisen schwierig ist.

Die einzige Alternative in dieser Situation 
war eine Nierentransplantation. In Deutschland 
beträgt die Wartezeit für eine Spenderniere 
durchschnittlich sieben Jahre. Für Patienten 
über 65 Jahre gibt es ein zusätzliches Programm 
mit Organspenden von Menschen derselben 
Altersklasse. Dennoch besteht ein großer Man-
gel an Spendernieren. »Seitdem 2012 der Fall 
einer Lebertransplantation bekannt wurde, bei 
der ein Arzt Patienten auf unrechtmäßige Weise 
vorzeitig zu einem Spenderorgan verhalf, ist die 
Zahl der Organspenden insgesamt zurückgegan-
gen«, berichtet Prof. Ingeborg Hauser. Sie 
bedauert, dass die Arbeit der vielen gewissen-
haft arbeitenden Transplantationsmedizinerin-

nen und -mediziner in Deutschland damit eben-
falls in Misskredit geraten ist. Aufgrund des 
großen Mangels an postmortalen Spendernieren 
hat an der Univer sitätsklinik Frankfurt die Zahl 
der Lebend spenden zugenommen. 2016 ist ihr 
Anteil an allen durchgeführten Transplantationen 
von 25 auf 40 Prozent gestiegen.

»Ich wollte, dass Claudia wieder gesund wird«
Die Idee, seiner Frau eine Niere zu spenden, 
kam Tim Pillar schon früh. »Ich hatte nur eine 
Motivation: Ich wollte, dass Claudia wieder 
gesund wird und mit ihr unser Haus in Frank-
reich genießen. Und ich war auch bereit, Beein-
trächtigungen für mich selbst zu akzeptieren«, 
sagt er. Als er seiner Frau davon kurz vor der 
Implantation des Katheters für die Bauchfell-
dialyse erzählte, nahm sie das nicht ernst. Doch 
der Molekularbiologe verfolgte seinen Plan weiter. 

WIE guT PASST DAS 
SPENDErorgAN?

Die Verträglichkeit eines Spender organs 
wird mithilfe des Histokompatibilitäts-
tests überprüft. Jeder Mensch hat auf 

der Oberfläche seiner weißen Blutkörper-
chen und anderer Zellen eine Art Ausweis, 
das Humane Leukozyten- Antigen (HLA). 
Dieses typische Muster kennzeichnet die 
immunologische Beschaffenheit des eigenen 
Organismus und schützt sie so vor Angriffen 
des Immunsystems. Wenn Spender und 
Empfänger ähnliche Muster aufweisen, 
passen sie immunologisch besser. ganz 
wichtig aber ist, dass die Kreuzprobe,  
das sogenannte Crossmatch, zwischen 
Empfängerblut und Spenderzellen negativ  
ist und passt.

3 Farbdopplerultraschallbild 
einer  Transplantatniere mit 
guter Durchblutung.
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Er wusste, dass er als Angehöriger der Blut-
gruppe Null als universeller Spender infrage 
kam. Er bat deshalb Prof. Hauser, die immuno-
logische Kompatibilität zwischen ihm und seiner 
Frau zu testen. Das Ergebnis war erwartungs-
gemäß nicht perfekt, aber die Nephrologin hielt 
eine Transplantation für machbar: Claudia Pillars 
Immunsystem zeigte auch auf ein HLA-Antigen 
ihres Mannes eine Abwehr reaktion, was nicht 
ungewöhnlich ist für eine Frau, die ein Kind 
geboren hat [siehe »Wie gut passt das Spender-
organ?«, S. 81]. 

Doch bevor es zur Transplantation kommen 
konnte, machte Prof. Hauser noch zahlreiche 
Tests. Voraussetzung ist, dass der Spender 
gesund ist und ihm durch die Organspende 
selbst keine wesentlichen gesundheitlichen 
 Probleme entstehen. »Im ersten Gespräch kon-
zentriere ich mich darauf, den potenziellen 
Spender genau über die Voruntersuchungen, 
die kurz- und langfristigen Risiken, die gesetz-
lichen Vorgaben, den Ablauf der Spende und  
die Erfolgsraten aufzuklären. Vom Gesetzgeber 
ist zusätzlich ein Gespräch mit einem Psycho-
logen vorgesehen, der eventuell verborgene 
Motive für die Organspende ins Bewusstsein 
bringt. Wichtig ist auch zu fragen, wie der 
 Spender reagieren würde, wenn sein Organ  
die Funktion nicht aufnehmen würde«, erklärt 
Prof. Hauser. 

Forschung zur Vermeidung  
von Organ-Abstoßung
»Seit dem Beginn meiner Tätigkeit in diesem 
Feld hat sich die Überlebensrate der Transplantate 
deutlich verbessert. Es sind mehr als 90 Prozent 
im ersten Jahr nach der Transplantation bei 
einem Patientenüberleben von circa 98 Prozent. 

Trotzdem gibt es noch viel zu tun, um die Lang-
zeit-Transplantatüberlebensrate zu verbessern. 
Auch ist die Zahl der akuten Organabstoßungen 
deutlich gesunken auf weniger als 25 Prozent im 
ersten  Jahr. Außerdem sind diese Abstoßungsrea-
ktionen heutzutage gut behandelbar. Proble-
matisch sind die chronischen Abstoßungen im 
Langzeitverlauf, die man möglichst frühzeitig zu 
erkennen versucht«, erklärt Ingeborg Hauser 
rückblickend. 

Der Erfolg der Transplantation ist den Fort-
schritten in experimenteller und klinischer For-
schung zu verdanken. So kann man heute mit 
immunologischen Tests schon im Vorfeld der 
Transplantation HLA-Antikörper aufspüren und 
vorbeugende Maßnahmen ergreifen. Ingeborg 
Hauser und ihre Gruppe haben in Zusammen-
arbeit mit dem HLA-Labor des Blutspende-
dienstes darüber erst kürzlich eine Studie in  
der renommierten Fachzeitschrift »Transplant 
International« publiziert, auf die sie zu Recht 
stolz sind.

Zum Glück war der damals 64-jährige Tim 
Pillar sein Leben lang gesund. Er nimmt bis 
heute keine Medikamente. »Prof. Hauser war 
sehr vorsichtig und sehr genau. Das gab mir  
die Zuversicht, dass alles gut ausgehen wird«, 
sagt Tim Pillar heute. Rückblickend meint das 
Paar: »Wir waren genau zur richtigen Zeit am 
richtigen Ort.« 

Uniklinikum Frankfurt: Fast 50 Jahre Erfahrung
Das Zentrum für Nierentransplantationen an 
der Universitätsklinik Frankfurt ist nicht nur das 
größte in Hessen, es arbeitet auch weltweit auf 
höchstem Niveau. Bereits 1968 wurde dort  
die erste Niere transplantiert; 1973 folgte die 
erste Lebendspende. Insgesamt sind bisher  
über 2 500 Nierentransplantationen und über 
300 Lebend spenden vorgenommen worden. 
Seit 2003  bietet die nephrologische Abteilung 
unter der Leitung von Prof. Dr. Helmut Geiger 
zusammen mit der Klinik für Allgemein-, Viszeral- 
und Transplantationschirurgie unter Leitung 
von Prof. Dr. Wolf Otto Bechstein die simultane 
Pankreas-Nierentransplantation an.

Seit 2006 ist auch eine Lebendspende über 
nicht miteinander verträgliche Blutgruppen 
hinweg möglich durch eine Desensibilisierung. 
Dabei wird der Empfänger mit einer Kombina-
tion aus Immunsuppression und Plasmaaus-
tausch vorbehandelt. Auf diese Weise werden 
die Blutgruppenantikörper des Empfängers 
gegen die fremde Blutgruppe des Spenders ent-
fernt und in ihrer Bildung unterdrückt. Die Vor-
behandlung dauert in der Regel vier Wochen. 
Inzwischen werden pro Jahr 60 bis 70 Nieren-
transplantationen inklusive Lebendspenden 
und simultane Pankreas-Nierentransplantatio-
nen durchgeführt. Einige der transplantierten 

4  Implantation der  
Transplantatniere in  

das kleine Becken. Die 
arteriellen und venösen 

Gefäße des Spenders werden  
mit den Beckengefäßen des 

Empfängers verbunden,  
der Harnleiter mit der Blase.
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Patienten aus dem Frankfurter Transplantati-
onszentrum leben mit funktionierendem Trans-
plantat schon mehr als 30 Jahre. 

Das Wohlergehen seiner Frau war für Tim 
Pillar das wichtigste Motiv für die Nierenspende. 
Aber als Wissenschaftler war es für ihn auch 
wichtig, das Risiko selbst einschätzen zu können 
und auf die fachliche Kompetenz von Prof. Hauser 
vertrauen zu können. Seine Zuversicht half 
auch seiner Frau, die in den Wochen vor der 
Transplantation noch durch die körperlich 
schwächende Plasmapherese gehen musste. Ziel 
dieser Prozedur ist es, alle Antikörper aus dem 
Blutplasma des Patienten zu entfernen und 
durch die begleitende Immunsuppression die 
Neubildung von Antikörpern zu unterdrücken, 
damit diese das Spenderorgan nicht angreifen. 
Insgesamt acht Plasmapheresen waren nötig, bis 
Claudia Pillars Antikörper gegen das HLA-Antigen 
ihres Mannes gelöscht waren. Sie war extrem 
schwach und abgemagert. »Ich hatte so dünne 
Arme und Beine wie die Menschen in den Hun-
gergebieten dieser Erde«, berichtet sie.

Nach acht Monaten Vorbereitungszeit mit 
allen notwendigen Untersuchungen war 
schließlich alles für die Nierentransplantation 
bereit. Das ist ein relativ kurzer Zeitraum. Tim 
Pillar war das wichtig, denn er wusste, dass eine 
frühzeitige Transplantation die Überlebenszeit 
des Empfängers verlängert. Am 21. Mai 2015 
entnahm das Team von Prof. Bechstein zunächst 
Tim Pillars linke Niere. Seiner Frau wurde die 
Niere dann im rechten Unterbauch an die 
Beckengefäße angeschlossen und der Harnleiter 
mit der Harnblase verbunden. Die beiden eige-
nen Nieren sind im Körper verblieben. 

»Da sieht man, wen man wirklich geheiratet hat«
Nach der Operation teilte sich das Paar ein 
Krankenzimmer. Tim Pillar erholte sich rasch, 
so dass er bei seiner Frau auch kleinere Dienste 
der Krankenpflege übernehmen konnte. »Ich 
wollte, dass es meiner Niere gut geht«, scherzt 
er. »Er hat mir in dieser Zeit sehr geholfen«, 
lächelt Claudia Pillar. Die Großzügigkeit ihres 
Mannes hat sie tief beeindruckt und berührt: 
»Da ist man so viele Jahre mit einem Menschen 
verheiratet und glaubt, ihn zu kennen. Aber in 
einer solchen Situation ist es, als ob sich ein 
Fenster auftut und man sieht, wen man wirk-
lich geheiratet hat. Man ist erstaunt. Das ist 
etwas sehr Großes. Unsere Beziehung ist inti-
mer geworden. Wir verstehen uns auf einem 
höheren Niveau«, versucht sie die besondere 
Verbindung zu beschreiben. »Claudia ist  seit 
ihrer Krankheit anhänglicher geworden«, 
schmunzelt Tim Pillar. Diese Verbundenheit 
bringt das Paar während des Gesprächs auch 
immer wieder durch Gesten und Blicke zum 
Ausdruck. 

»Ich habe ein neues Leben. Es ist fast wieder 
so wie vorher«, sagt Claudia Pillar. Fast, weil sie 
zweimal täglich der Wecker ihres Handys daran 
erinnert, Tabletten zu nehmen, die ihr Immun-
system dämpfen. Wenn sie in öffentlichen Ver-
kehrsmitteln oder an belebten Orten unterwegs 
ist, trägt sie vorsichtshalber einen Mundschutz. 
Tim Pillar fühlt sich wohl. Die befürchtete chro-
nische Erschöpfung, über die bei Nierenspen-
dern in Einzelfällen berichtet wurde (Fatigue-
Syndrom), ist bei ihm nicht aufgetreten. In zwei 
Tagen brechen die beiden in ihr neues Leben in 
der Aquitaine auf. Sie fahren wegen des Gepäcks 
mit zwei Autos mitten in der Nacht – da ist noch 
nicht so viel Stau. Alle drei Monate wird Claudia 
Pillar dann nach Frankfurt kommen, um sich 
durchchecken zu lassen. »Zu Prof. Hauser haben 
wir 110 Prozent Vertrauen«, sagt Tim Pillar. »Sie 
ist sehr positiv, sehr vorsichtig und sehr kompe-
tent. Und sie ist Tag und Nacht für ihre Patienten 
erreichbar. Das ist etwas ganz Besonderes.«

Zum Schluss des Gesprächs fragt Claudia 
 Pillar noch einmal nach der Toilette. »Seine 
Niere ist so groß, da muss ich häufiger gehen«, 
meint sie lächelnd. 
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Hardy: Frau Prof. Hauser, viele Menschen 
scheuen den Schritt, nach ihrem Tod ihre 
organe zur Spende freizugeben. Was 
sind die gründe?

Ingeborg Hauser: Obwohl wir positive 
Erfahrungen mit der Lebendspende 
machen, ist die Mehrheit der Dialyse-
patienten auf die postmortale Organ-
spende angewiesen. Die Zurückhaltung, 
seine Organe nach dem Tod für die 
Transplantation freizugeben, könnte 
darauf beruhen, dass man ungern an 
den eigenen Tod denkt. Manche Men-
schen befürchten auch, dass man ihnen 
Organe entnimmt, bevor sie wirklich 
hirntot sind. Aber ich kann Ihnen ver-
sichern: Für die Kollegen in der Neuro-
logie / Neurochirurgie und Intensiv-
medizin zählt zuerst das Leben ihres 
Patienten. Sie tun ihr Bestes, um es zu 
erhalten. Außerdem ist der Hirntod genau 
definiert und die Prozesse der Organ-
gewinnung und Organtransplantation 
sind in Deutschland streng getrennt.

Hardy: Nach welchen Kriterien werden 
die organe vergeben? 

Hauser: Berücksichtigt werden verschie-
dene Kriterien: die Blutgruppe, die  Warte- 
zeit ab Beginn der Dialyse, der Grad  
der Gewebeübereinstimmung  zwischen 
dem Spenderorgan und dem potenziel-
len Empfänger, die Entfernung zwischen 
dem Ort der Organentnahme und  
dem Transplantationszentrum sowie 
eine Länderbilanz. Diese Daten werden 
in ein Computerprogramm bei der Ver- 
gabe stelle Eurotransplant in Leiden, 
Holland, eingegeben und der  passende 
Empfänger ermittelt. Bei  Eurotransplant, 
kurz ET, werden alle Organspender und 

Empfänger gemeldet und gelistet. ET 
vermittelt Organe in den Benelux-Staa-
ten, Deutschland, Kroatien, Österreich, 
Slowenien und Ungarn.

Hardy: Man hört auch immer wieder 
gruselige geschichten von organhandel.

Hauser: Das ist sogar ein Thema in Krimi-
nalromanen. In Deutschland gibt es  
ein Transplantationsgesetz, das Trans-
parenz, Nachvollziehbarkeit, Dokumen-
tation und Qualitätssicherung vor-
schreibt. Dessen Einhaltung wird von 
einer Kommission streng überwacht. 
Wäre ich nicht überzeugt, dass die Pro-
zesse, an denen ich als Ärztin beteiligt 
bin, korrekt ablaufen, könnte ich meine 
Arbeit nicht machen.

Hardy: Wünschen Sie sich mehr 
 Aufklärung über organtransplantation?

Hauser: Ja, es sollte Fortbildungen an 
Schulen und Universitäten geben, aber 
auch in der breiten Öffentlichkeit und 
wir führen diese schon durch, aber 
sicher noch zu wenig. Eine objektive, 
sachliche Aufklärung, zum Beispiel 
 darüber, wie der Hirntod festgestellt 
wird und dass die Diagnostik über Richt-
linien geregelt ist, nimmt Ängste und 
Befürchtungen und ist der wichtigste 
Weg, die Organspendebereitschaft zu 
steigern.

Wichtig ist es auch zu erzählen, wie 
viele Leben durch die Vergabe von 
Organen gerettet oder verlängert wer-
den. Für mich ist es sehr befriedigend, 
bei der Langzeitbetreuung von Patien-
ten zu sehen, dass es ihnen nach  
der Transplantation dauerhaft besser 
geht.

Hardy: Welche Faktoren begünstigen ein 
langes Leben mit einem Spenderorgan?

Hauser: Entscheidend ist, dass das Organ 
passend und zur Transplantation 
ge eignet ist. Bei der Nachsorge wird  
eine gründliche Anamnese erhoben, der 
Patient körperlich untersucht, die Labor-
werte von Blut und Urin werden kon-
trolliert, die Durchblutung der Niere im 
Ultraschall überprüft und immunolo-
gische und infektiologische Marker 
getestet. Wichtig für die Prognose sind 
zudem die Begleiterkrankungen des 
Empfängers und die sorgfältige Ein-
nahme der Immunsuppressiva. Der 
Erfolg der Trans plantation ist insgesamt 
das Ergebnis einer engen Teamarbeit, an 
der viele Fachdisziplinen und Berufs-
gruppen beteiligt sind und nicht zuletzt 
der  Patient selbst. 

Hardy: Es mehren sich die Hinweise 
darauf, dass die jahrelange Immunsup-
pression bei transplantierten Patienten 
das Krebsrisiko erhöht. 

Hauser: Auch bei Dialysepatienten, die 
nicht transplantiert wurden, ist eine 
erhöhte Tumorrate beobachtet worden. 
Richtig aber ist, dass insbesondere Haut-
tumore unter der Immunsuppression 
bei Langzeittransplantierten deutlich 
häufiger als bei der Durchschnittsbevöl-
kerung auftreten; bei diesen Patienten 
werden sogenannte mTor-Inhibitoren 
erfolgreich als Immunsuppressiva ein-
gesetzt. Diese vermindern die de novo 
Tumorentstehung signifikant, wie in 
Studien gezeigt wurde. Unbedingt soll-
ten die Patienten einmal pro Jahr zum 
Hautarzt gehen und konsequent Son-
nenschutz verwenden.

Organspenden  
retten und verlängern Leben
 
Prof. Dr. Ingeborg Hauser im Interview mit Dr. Anne Hardy
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Mit weniger als einem Prozent zwar 
selten, aber lebensbedrohlich sind virus-
assoziierte Lymphome im Posttrans-
plantationsverlauf. In vielen Fällen sind 
diese durch Reduktion und Modifika-
tion der Immunsuppression behandelbar, 
wenn sie rechtzeitig erkannt werden. Das 
gilt genauso für Infektionen, die früh-
zeitig erfasst und rasch therapiert wer-
den müssen, um ungünstige Verläufe zu 
vermeiden. Infektionen stellen neben 
Herz-Kreislauf-Erkrankungen eine Haupt- 
komplikation nach Nierentransplanta-
tion dar. 

Bei allen Komplikationen, die auf-
treten können, ist aber zu bedenken, 
dass die Lebensqualität und auch die 
Lebenserwartung des Nierentransplan-
tierten signifikant besser ist als an der 
Dialyse.

Hardy: gibt es für die organempfänger 
eine psychologische Betreuung? Man 
liest, dass sie oft schon vor der Trans-
plantation mit Schuldgefühlen belastet 
sind, weil sie auf den Tod eines anderen 
Menschen warten. Manche Menschen 
entwickeln nach der Transplantation eine 
posttraumatische Belastungsstörung. 
Wie ist Ihre Erfahrung damit?

Hauser: Wir bieten psychologische 
Betreuung für die Organempfänger an, 
aber sie wird nur selten in Anspruch 
genommen. Unausgesprochene Schuld-
gefühle mögen bei einigen Patienten 
vorhanden sein, aber in der Mehrzahl 
der Fälle sind die Organempfänger nur 
unendlich dankbar für den Altruismus 
der Organspender, die bereit waren, ihre 
Organe zu spenden und damit ihnen 
und meist noch weiteren Organempfän-
gern zu helfen.
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Schilddrüse
• Hashimoto Thyreoiditis (Tg-AK, TPO-AK)
• Morbus Basedow (TR-AK)

Thymus
Versagen der negativen Selektion 

Haut
Vitiligo (MC-AK)

Leber
Autoimmunhepatitis 
(SM-AK, AN-AK, LKM1-AK)

Muskel
Myasthenia gravis 
(AChr-AK)

Pankreas
Typ 1 Diabetes 
(IA-AK, IC-AK, u. a.)

Magen
atrophe gastritis (APC-AK)

Dünndarm
Zöliakie (tTg-AK)

Knorpel
rheumatoide Arthritis (CCP-AK)

Nebenniere
Morbus Addison (21-oH-AK)
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1 APS-2 im Körper: 
Ein autoimmunpolyglanduläres 
Syndrom kann die verschie-
densten organe des Körpers 
betreffen und dabei unter-
schiedliche Autoimmunerkran-
kungen auslösen. Bei APS-2 
werden besonders endokrine 
(hormonbildende) organe 
zerstört, wodurch es zur Aus- 
prägung von Typ 1 Diabetes, 
Morbus Addison, Hashimoto 
Thyreoiditis und Morbus 
Basedow kommt. Jedoch auch 
nicht-endokrine organe wie 
Haut, Magen-Darm-Trankt, 
Leber oder auch Muskeln und 
Knorpel können von der 
körpereigenen Zerstörung 
betroffen sein. 

Abkürzungen:  
AK=Antikörper, Tg= Thyreo globulin, 
TPO= Thyreoperoxidase,  
TR= Thyreotropin-Rezeptor, 
APC=Parietalzellen, 21-OH= 
21-Hydroxylase, tTG=tissue- 
Transglutaminase, CCP=cyklische 
citrullinierte Peptide,  
AChR=Acetylcholin-Rezeptor, 
IA-AK= Insulinautoantikörper,  
IC= Inselzellen, IA2=Tyrosin-
phosphatase, GAD=Glutamat-
decarboxylase, SM= smooth-
muscel, AN= antinukleär,  
LKM1= Leber-Niere-Mikrosom 1, 
MC= Melanozyten

Die Funktion von Insulin
In Deutschland sind 300 000 bis 400 000 Men-
schen von Typ-1-Diabetes (T1D) betroffen und 
die Zahlen steigen jedes Jahr weiter an, sogar 
weltweit. T1D wird durch genetische Defekte 
oder eine Autoimmunerkrankung ausgelöst. 
Den Blutzuckerspiegel reguliert das Inselorgan 
in der Bauchspeicheldrüse, das aus circa einer 
Million Mikroorganen, den Langerhans-Inseln, 
besteht. Diese Mikroorgane sind aus unter schied-
 lichen Zelltypen mit verschiedenen Aufgaben 
aufgebaut. So gibt es Zellen, die den Insulin-
spiegel im Blut messen und solche, die Insulin 
produzieren. Insulin regt die Körperzellen an, 
Glukose aufzunehmen, wodurch es zu einer 
Senkung des Blutzuckerspiegels kommt.

Entstehung und Folgen von Typ-1-Diabetes
T1D entsteht, wenn das Immunsystem isoliert 
die Insulin-produzierenden β-Zellen der Insel-
zellen zerstört. Es wird dann kein Insulin mehr 
produziert und der im Blut vorhandene Zucker 
kann nicht mehr in die Zellen aufgenommen 
werden. Ist der Blutzuckerspiegel auf Dauer 
erhöht, werden Diabeteskomplikationen be- 
günstigt: Erkrankungen des Herz-Kreislauf-Sys-
tems, der Nieren, der Augen und der Nerven. 
Dadurch verringert sich die Lebenserwartung 
von Patienten mit T1D im Durchschnitt um 
etwa zehn Jahre. Bis jetzt wird die Krankheit 

durch regelmäßiges Messen des Blutzuckers 
und feindosierte Insulingaben symptomatisch 
behandelt. Ein funktioneller Ausgleich kann 
durch Transplantation einer Bauch speicheldrüse 
(zum Beispiel bei kombinierter  Nieren- und 
Pankreastransplantation) erfolgen, jedoch reichen 
die Spenderorgane längst nicht aus. 

AUF DEN PUNKT GEBRACHT

•  Weltweit erkranken immer mehr 
Menschen an Diabetes Typ 1. Neben 
der genetischen Veranlagung ist auch 
Vitamin-D-Mangel ein risikofaktor.

•  Für die Betroffenen besonders fatal ist 
es, wenn das Immunsystem sukzessive 
mehrere hormonbildende organe 
angreift. Eine lebenslängliche Hormon-
ersatztherapie ist mit vielen risiken 
behaftet.

•  Eine neue Therapieform mit Vitamin D 
soll bisher genutzte Medikamente 
ergänzen, um die starken Neben-
wirkungen zu reduzieren und das 
Fortschreiten von Autoimmunkrank-
heiten aufzuhalten.

Was tun, wenn das Immunsystem nicht mehr zwischen fremden  
und eigenen Zellen unterscheiden kann? Bei Diabetes Typ 1, einer 
der häufigsten Autoimmunerkrankungen, gibt es bisher keine 
Heilung. Besonders schwierig wird die Therapie, wenn parallel dazu 
weitere Autoimmunerkrankungen auftreten. Mit Vitamin D und 
anderen Immunmodulatoren soll sich die Situation der Patienten  
in Zukunft grundlegend verbessern.

Vitamin-D-Mangel –  
ein Risikofaktor für Diabetes
Wie Forscher das Immunsystem umprogrammieren

von Désirée Boucsein
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Immunologische Grundlagen
Die Aufgabe des Immunsystems ist es, den Kör-
per zu schützen. Es erkennt Krankheitserreger, 
Tumorzellen und Fremdkörper und macht sie 

unschädlich. Eigene Zellen werden anhand von 
Proteinen, die auf den Zelloberflächen lokali-
siert sind, von fremden Zellen und Fremd-
körpern unterschieden. Durch eine Reihe von 
Risikofaktoren kann dieses Erkennungssystem 
versagen und dann auch eigene Zellen angreifen. 
Die Folge sind Autoimmunkrankheiten, bei 
denen gezielt Organe oder wichtige Teile zer-
stört oder in ihrer Funktion gestört werden. 

Diese Erkrankungen können jeden und fast 
jedes Organ treffen. Bei einigen Patienten richtet 
sich das Immunsystem gegen mehrere Organe. 
Bei dem autoimmunen polyglandu lären Syn-
drom (APS) greift das Immunsystem sukzessive 
mehrere hormonbildende (endokrine) Organe 
und zum Teil weitere Gewebe an. Solche endo-
krinen Autoimmunerkrankungen sind unter 
anderem Typ-1-Diabetes, Hashimoto Thyreo-
ditis, eine Schilddrüsenautoimmunerkrankung, 
und die Nebenniereninsuffizienz Morbus Addi-
son. »Diese Kombi nation von Erkrankungen 
kann für die Betroffenen fatal sein, insbeson-
dere bei Typ-1- Diabetes und Morbus Addison«, 
berichtet Prof. Klaus Badenhoop, Diabetologe 
an der Medizinischen Klinik I. 

Die Therapie der einzelnen Erkrankungen 
wird dadurch erschwert, dass es Wechsel-
wirkungen mit der Behandlung der weiteren 
Krankheiten zu berücksichtigen gilt und schwer 
steuerbare Nebenwirkungen auftreten können. 
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Immunologische grundvoraussetzung für einen Verlust  
der zentralen Toleranz im Thymus ist eine gestörte negative 
Selektion. Hier werden jene autoreaktiven T-Zellen, welche 
gegen körpereigene Antigene gerichtet sind, nicht wie 
üblich durch den programmierten Zelltod selektiert, 
sondern bleiben vorhanden und attackieren den Körper, 
sobald sie den Thymus verlassen und sich über die 
Blutbahn verteilen. Es kommt u.a. zur pathologischen 
Produktion von Antikörpern gegen körpereigene Antigene. 
Dem Körper gelingt es nicht mehr, diese fehlerhafte 
 Produktion mit regulatorischen T-Zellen auszugleichen,  
und Autoimmunerkrankungen brechen aus.

ENTSTEHuNg AuTorEAKTIVEr ZELLEN
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Die ursächliche Behandlung des gestörten 
Immunsystems ist bisher nicht möglich, nur 
eine symptomatische Ersatztherapie der fehlen-
den Hormone. Eine komplette Unterdrückung 
des Immunsystems wie bei Organtransplanta-
tion oder systemischen Auto-
immunerkrankungen kommt 
wegen der schweren Neben-
wirkungen (Infektionen, Krebs- 
risiko) nicht infrage. Die 
lebenslang notwendige Hor-
monersatztherapie ist vorder-
gründig einfach, aber im  
Alltag mit vielen Problemen 
sowie Risiken behaftet und 
schmälert darüber hinaus die 
Lebensqualität von Patienten 
und ihren Familien. 

Risikofaktor 
Vitamin-D-Mangel
Risikofaktoren für Autoim-
munerkrankungen sind eine 
genetische Veranlagung, vor-
angegangene Infektionen und 
ein Vitamin-D-Mangel. Dabei 
ist ein Vitamin-D-Mangel auch 
bei Gesunden weit verbreitet. 
Vorstufen des Vitamin D wer-
den entweder durch Sonnen-
exposition in der Haut gebildet oder über die 
Nahrung auf genommen, zum Beispiel durch 
Fisch oder mit  Vitamin D angereicherte Nah-
rungsmittel. Der Körper stellt das Vitamin D bei 
ausreichender Versorgung mit den Vorstufen 
selbstständig her. Bei geringer Versorgung mit 
Vorläufern resultiert ein Vitamin-D-Mangel. 
»Selbst im Sommer, wenn die meisten Men-
schen ihre Vitamin-D-Depots auffüllen, konn-
ten wir zeigen, dass unabhängig von einer Auto- 
immunerkrankung ein beträchtlicher Anteil 
der Bevölkerung einen Vitamin-D-Mangel auf-
weist«, erklärt Prof. Badenhoop. 

Im Tiermodell und auch in menschlichen 
Zellsystemen hat Vitamin D einen positiven 
Effekt auf das Immunsystem und kann die zur 
Immunabwehr gehörenden T-Lymphozyten so 
umprogrammieren, dass sie toleranter gegen-
über Zielantigenen werden. »Dadurch besteht 
die Hoffnung, dass Patienten mit Autoim mun- 
erkrankungen immunologisch stabilisiert und 
Nebenwirkungen einer Langzeittherapie mit 
Steroiden verringert werden können«, so 
Badenhoop. Die Arbeitsgruppe des Professors 
erforscht in einem Doktoranden-Projekt, geför-
dert von der Else Kröner-Fresenius-Stiftung, 
ob durch eine Therapie mit Vitamin D das 
autoimmun-aggressive Zellmilieu verbessert 
und letztlich die Zerstörung weiterer Organe 
vermieden werden kann. Es geht dabei um 

eine individualisierte Therapie mit höher 
dosiertem Vitamin D. Das Projekt hat sich über 
viele Jahre entwickelt und wird seit eineinhalb 
Jahren konkret umgesetzt. »In einer Pilot-
studie mit Patienten mit entweder Typ-1-Dia-

betes oder Morbus Addison konnten wir in 
einer Doppelblindstudie zeigen, dass das 
Immunsystem während der Einnahme von 
 Vitamin D positiv beeinflusst wurde. Wurde 
kein Vitamin D mehr eingenommen, ging 
 dieser Effekt verloren«, erklärt Badenhoop. 

Die Immunstörung in weiteren Organen stoppen
Die beobachteten Effekte waren besonders 
deutlich, wenn der Ausgangsspiegel des Vita-
min D der Probanden niedrig war bei Vorliegen 
bestimmter Genvarianten. Solche pharma-
kogenetischen Einflussfaktoren erklären das 
unterschiedliche Ansprechen auf verschiedene 
Behandlungsarten. In der klinischen Routine  
ist ein Gentest nicht erforderlich. Hier soll die 
Vitamin-D-Dosis abhängig vom Ausgangswert 
festgelegt und durch Kontrollen des Vitamin- D-
Spiegels angepasst werden. Mit einer Kombi-
nation aus Vitamin D und einer  modi fizierten 
Gluko kortikoid-Therapie, wie sie sich jetzt zum 
Beispiel schon in zugelassenen Prä paraten für 
die Behandlung der Schuppen flechte bewährt 
hat, soll die Ausbreitung der Autoimmuner-
krankung auf weitere Organe verhindert wer-
den. Falls diese Konzepte erfolgreich sind, kön-
nen auch noch gesunde Menschen mit stark 
erhöhtem Risiko für diese Erkrankungen früh-
zeitig behandelt und vor dem Vollbild der 
Krankheit geschützt werden. 
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Diabetes Typ 1 zu heilen, ist das Ziel 
einer Gruppe von europäischen 
Forschern und Industriepartnern, 

die sich unter der Leitung der Goethe-
Universität zusammengeschlossen haben. 
Bis 2020 sollen Inselzellen im Labor 
gezüchtet und in Menschen transplan-
tiert werden können. 

Erst vor Kurzem gelang es einer For-
schergruppe in Utrecht, Inselzellen zu 
züchten. Dafür werden Zellen verwendet, 
die sich noch nicht in einen bestimmten 
Zelltyp differenziert haben, sogenannte 
adulte Stammzellen. Im Labor werden 
die Stammzellen vermehrt und dazu 
angeregt, sich zu Insulin-produzieren-
den Zellen zu entwickeln. »Unser Ziel ist 
es, die im Labor vervielfältigten Zellen 
zu dreidimensionalen kleinen Organen, 
Organoide genannt, heranwachsen zu 
lassen«, so Dr. Francesco Pampaloni aus 
der Arbeitsgruppe von Prof. Dr. Ernst 
Stelzer vom Buchmann-Institut für 
Molekulare Lebenswissenschaften. 

Ein Partner ist die Arbeitsgruppe um 
Dr. Meritxell Huch vom Gurdon-Insitut 
in Cambridge, Großbritannien. Ihr ist es 

bereits gelungen, Organoide in Mäuse 
zu transplantieren, und diese differen-
zierten sich zu Insulin-produzierenden 
Inselzellen. »Das endgültige Ziel ist es, 
diese Methode auch bei Menschen 
anwenden zu können und Diabetes zu 
heilen«, so Pampaloni. »Bis dahin ist es 
noch ein weiter Weg, aber es sollte mög-
lich sein, unser Ziel bis 2020 erreichen 
zu können.« Damit die Organoide mit 
den Blutgefäßen in Verbindung stehen 
können, werden sie in dreidimensionale 
Gelgerüste eingebettet. Das ist wichtig, 
damit die Zellen über das Blut versorgt 
werden und auch das gebildete Insulin 
ins Blut abgeben können. 

Herausforderungen an die 
Forscherteams und die Industrie
»Aktuell beschäftigen wir uns besonders 
mit dem Gelgerüst«, berichtet Dr. Pam-
paloni. Bis jetzt kann das genutzte Gel 
nur aus Mäusen gewonnen werden. 
Dieser Prozess ist sehr aufwendig und 
teuer. Es wird eine große Anzahl von 
Tieren benötigt und durch die Unter-
schiede zwischen den Mausindividuen 

ist die Reproduzierbarkeit eingeschränkt. 
In Kooperation mit der deutschen Firma 
Cellendes wird an einem komplett syn-
thetischen Gel geforscht, welches das bis-
her genutzte Gel ersetzen soll. 

Für die Zulassung von Arzneimitteln 
in der Europäischen Union müssen die 
Richtlinien der »Guten Herstellungs-
praxis« eingehalten werden. Diese Richt-
linien erfordern eine gesicherte Qualitäts-
kontrolle und eine hohe Repro - 
duzierbarkeit zwischen den einzelnen 
Chargen des hergestellten Arzneimittels. 
Außerdem soll das synthetische Produkt 
günstiger sein als das aus Mäusen her-
gestellte. Die Aufgaben des Frankfurter 
Teams liegen zustätzlich darin, die Pro-
tokolle für die Qualitätssicherung zu 
erstellen sowie die Herstellung und 
Qualität der Organoide zu überwachen. 
Das geschieht mithilfe der Lichtscheiben-
basierten Fluoreszenzmikroskopie (engl. 
»light sheet fluorescence microscopy«), 
einem Verfahren, das die Arbeitsgruppe 
von Prof. Stelzer zu Beginn der 2000er 
Jahre entwickelte. Dieses Mikroskopie-
verfahren erlaubt es, alle Schritte vom 

Volkskrankheit  
Diabetes:  
Heilung in 
Sicht?
organoide sollen defekte Zellen ersetzen

von Désirée Boucsein

Schematische Darstellung des 
Aufnahme vorgangs mit einem 
Lichtscheibenmikroskop. Die 
organoiden (nicht sichtbar) 
befinden sich in der mittigen 
zylindrischen Probekammer. 
Die beiden Beleuchtungslinsen 
(seitlich) regen die Probe mit 
einem dünnen Lichtblatt an. 
Hinter der Probe befindet sich 
das Mikroskopsobjektiv, 
welches die Fluoreszenzbilder 
aufnimmt.
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Zellwachstum bis zur Zelldifferenzierung 
dreidimensional zu überwachen. So 
können die Organoide schnell und ohne 
sie stark zu belasten kontrolliert wer-
den, was für eine geplante Massenpro-
duktion unabdingbar ist. Nach diesem 
Verfahren wurde das Projekt benannt: 
LSFM4Life. Das Forschungsprojekt wird 
von der Europäischen Union mit einem 
Etat von fünf Millionen Euro gefördert 
und soll vier Jahre dauern. 

Zwei Forscherteams in Cambridge 
beschäftigen sich mit der Isolierung von 
Insulinzellen aus Spender-Organen und 
mit der Herstellung von Organoiden. Ein 
Partner aus Mailand forscht an der Ent-
wicklung der Transplantationsmethode 
der Organoide. Des Weiteren sind Indus-
triepartner aus Deutschland, Holland, 
Frankreich und der Schweiz beteiligt. 
Auch bei der Transplantation von Orga-
noiden müssen Abstoßungsreaktionen 
des Immunsystems beachtet werden. 
Ziel der Forscher ist es, Zell-Banken auf-
zubauen, aus denen die für den Patien-
ten passenden Zelltypen ausgewählt und 
transplantiert werden können. 

Dreidimensionale Darstellung 
der Fluoreszenzaufnahme 
eines Organoids. Ein Bildstapel 
bestehend aus ungefähr  
1 000 Einzelbildern wurde mit 
einem Lichtscheibenmikroskop 
aufgenommen und verarbeitet, 
um eine komplette dreidimen-
sionale rekonstruktion des 
organoids durchzuführen. Die 
Zellkerne wurden mit einem 
fluoreszierenden Farbstoff 
markiert. Links: der typische 
innere Hohlraum des organoids 
ist sichtbar. rechts: sein voller 
dreidimensionale umfang. 
Maß: 200 µm. 
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KREBS 
Länger leben mit  
Immuntherapie
Checkpoint-Inhibitoren machen Krebszellen für das Immunsystem sichtbar

von Jörg Trojan und Florian Greten
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Es war kein Aprilscherz, als das »Time 
Magazine« am 1. April 2013 auf der Titel-
seite ankündigte, wie man Krebs heilen 
kann. Anlass war die gründung einer 
Initiative zur besseren Vernetzung von klini-
schen Forschern und grundlagenwissen-
schaftlern, um so neue Therapieansätze 
wie »Checkpoint-Inhibitoren« bei malignem 
Melanom (schwarzem Hautkrebs), auch 
auf andere Krebserkrankungen übertragen 
zu können. Checkpoint-Inhibitoren sind der 
erste echte Durchbruch in der Therapie 
von fortgeschrittenen Krebserkrankungen.

K rebserkrankungen sind nach Herz-Kreis-
lauf-Erkrankungen die zweithäufigste Todes-
ursache in Deutschland. Jährlich erkran-

ken fast 500 000 Menschen an Krebs und über 
220 000 Menschen sterben daran. Therapiert 
werden solide Tumoren durch operative Ent-
fernung, Bestrahlung und moderne Chemo-
therapeutika. Dazu zählen neben Zytostatika, 
die allgemein das Zellwachstum hemmen, 
inzwischen auch zielgerichtete Therapeutika: 
monoklonale Antikörper und Tyrosinkinase-
Inhibitoren. Sie greifen veränderte Proteine der 
Krebszelle direkt an und wirken so bei einigen 
Tumoren unabhängig von klassischen Chemo-
therapeutika. Diese systemischen, auf den 
gesamten Körper wirkenden Krebstherapien 
kommen vor allem in fortgeschrittenen Tumor-
stadien zum Einsatz. Ziel ist hierbei entweder, 
einen Rückfall (Rezidiv) zu verhindern oder bei 
einer metastasierten Tumor erkrankung das 
Tumorwachstum einzudämmen, so dass die Pati-
enten länger überleben.

Durch diese multimodalen Therapiekon-
zepte sind bei soliden Tumorerkrankungen 
erhebliche Fortschritte erzielt worden. Haben 
sich aber Metastasen gebildet, überleben trotz 
modernster Chemotherapeutika und zielge-
richteter Therapeutika nur sehr wenige Patien-
ten länger als drei oder mehr Jahre. Doch für 
einige wenige Krebserkrankungen hat sich dies 
in den letzten drei Jahren durch den Einsatz 
sogenannter Immuntherapeutika maßgeblich 
geändert. (Abb. 2)

Immunzellen wehren Krebs ab 
Der erste Schritt der angeborenen Immunabwehr 
ist unspezifisch. Fresszellen (Makrophagen) 

erkennen Krankheitserreger und Krebs zellen 
und aktivieren eine Kaskade weiterer Abwehr-
schritte, insbesondere natürliche Killerzellen 
(NK-Zellen), eine Untergruppe der weißen 
 Blutkörperchen (Lymphozyten). [1] NK-Zellen 
erkennen Tumorzellen und infizierte Zellen mit-
hilfe spezieller Rezeptoren, die mit sogenannten 
MHC-I-Molekülen auf der Oberfläche der Ziel-
zellen interagieren. Mit diesen Molekülen geben 
sich Zellen gegenüber dem Immunsystem als 
körpereigene Zellen zu erkennen. Tumorzellen 
und infizierte Zellen exprimieren weniger MHC-
Moleküle. Das erkennen die NK-Zellen und 
lösen den programmierten Zelltod (Apoptose) 
der Zielzelle aus.

Ein weiterer immunologischer Abwehr-
mechanismus, die Antikörper-abhängige, zell-
vermittelte Zytotoxizität (ADCC), verbindet das 
angeborene und erworbene (adaptive) Immun-
system. Hierbei werden mit Antikörpern mar-
kierte Zielzellen durch NK-Zellen, aber auch 
durch dendritische Zellen und andere Zellen  
des Immunsystems zerstört. Voraussetzung ist, 
dass bereits spezifische Immunglobuline gegen 
Oberflächenstrukturen der Krebszelle oder des 
Pathogens gebildet worden sind. Nach Kontakt 
zwischen NK-Zellen und dem Komplex aus 
Antikörper und Tumorzelle oder Pathogen 
kommt es zur Ausschüttung von Interferon-γ 
und direkt zytotoxischen Proteinen, die zur 
Apoptose der Zielzelle führen.

Können die Tumorzellen im Rahmen der 
unspezifischen Immunantwort nicht eliminiert 
werden, startet die zweite Stufe der Immun-
abwehr – die adaptive Immunantwort. Diese 
beruht vor allem auf B- und T-Lymphozyten. 
Diese Zellen erkennen mithilfe von spezifischen 
Rezeptoren die fremde Oberfläche von Krebs-

1 Schematische Darstellung 
der Immunabwehr bei Krebs

2 Titelblatt des »Time 
Magazine« (Ausgabe vom  
1. April 2013) anlässlich der 
gründung einer Initiative zur 
besseren Vernetzung von 
klinischen Forschern und 
grundlagen wissenschaftlern 
zur Bekämpfung von Krebs.

2
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zellen und Pathogenen und können diese gezielt 
bekämpfen. Bei den T-Zellen unterscheidet man 
zytotoxische T-Zellen, die Krebszellen direkt 
angreifen können, und T-Helferzellen, die den 
Ablauf koordinieren und weitere Immunzellen 
rekrutieren können. T-Lymphozyten aktivieren 
darüber hinaus B-Zellen, damit diese tumor-
spezifische Antikörper produzieren, die zu einer 
dauerhaften Tumorkontrolle führen können. 

Tumor-Mikromilieu: Nische für 
Tumorzellwachstum
Die beschriebenen komplexen immunologi-
schen Vorgänge sind nicht auf den Tumor 
beschränkt, sondern spielen sich auch im soge-
nannten Mikromilieu des Tumors ab. (Abb. 1) 
Das Tumormikromilieu setzt sich neben den 
eigentlichen mutierten Tumorzellen aus ange-
borenen und adaptiven Immunzellen, Gefäßzel-
len und Bindegewebszellen zusammen. Diese 
verschiedenen Zelltypen stehen in engem Kon-
takt zueinander und beeinflussen sich gegensei-
tig. [2] Die mutierten Zellen verändern die Zel-
len in ihrer direkten Umgebung derart, dass 
diese  wiederum das Tumorwachstum unterstüt-
zen. Tumorzellen schaffen sich auf diese Weise 
selber eine Nische, in der sie ideale Bedingun-
gen für ihr ungebremstes Wachstum finden.  
Es bilden sich einerseits neue Gefäße 
aus, um eine aus reichende Sauerstoff-
zufuhr für den Tumor zu gewährleisten. 
Andererseits vermehren und verändern 
sich die Bindegewebszellen, so dass  
ein belastbares »Gerüst« für den 
Tumor entsteht. Darüber hinaus kön-
nen Tumorzellen einer Immunabwehr 
durch T-Zellen entgehen und das 
Immunsystem derartig beeinflussen, 
dass bestimmte angeborene Immunzellen 
wachstumsfördernde Botenstoffe sezer-
nieren, welche die Tumorzellen benöti-
gen, um sich zu teilen und um dem 
Zelltod zu entgehen. 

Seit einigen Jahren gibt es Bemü-
hungen, Therapien zu entwickeln, die 
sich gegen die Zellen im Tumormikro-
milieu richten, anstatt auf die eigentli-
chen Tumorzellen. Die erste Klasse von 
Medikamenten dieser Art, die zugelas-
sen wurden, waren Angiogenese-In-
hibitoren, welche darauf abzielen, die 
Bildung neuer Blutgefäße im Tumor  
zu unterbinden, um dem Tumor so  
die notwendige Sauerstoffzufuhr zu 
entziehen. Diese Klasse der Krebsthera-
peutika ist wirksam, wird aber bei vie-
len Tumoren mittlerweile als Kombina-
tionspartner von klassischen Chemo- 
thera peutika eingesetzt. Eine andere Art 
von Medikamenten stellen die soge-

nannten Checkpoint-Inhibitoren dar. Sie stellen 
den ersten echten Durchbruch in der Therapie 
von fortgeschrittenen Tumorerkrankungen dar. 

Entdeckung der Immuncheckpoint-Inhibitoren 
als wirksame Krebstherapie
Ein zentraler Ansatzpunkt der Immunonkologie 
sind die Kontrollpunkte des Immunsystems, die 
sogenannten Immuncheckpoints, auf der Ober-
fläche von T-Zellen. Sie verhindern eine über-
schießende Immunreaktion und auf diese Weise 
auch Autoimmunreaktionen. (Abb.3) Einer die-
ser Kontrollpunkte ist der Rezeptor CTLA-4 (cyto-
toxic T-lymphocyte-associated protein 4). 1996 ent-
deckte der amerikanische Immunologe James P. 
Allison mit seinem Team, dass Krebszellen die-
sen Rezeptor aktivieren können und so das 
Immunsystem daran hindern, eine spezifische 
Immun antwort auszulösen. [3] Allison wurde 
für diese bahnbrechende Entdeckung 2015 
unter anderem mit dem Paul Ehrlich-und Lud-
wig Darm staedter-Preis ausgezeichnet. (Abb. 4) 

Ein weiterer therapeutisch blockierbarer 
Immuncheckpoint ist der Rezeptor PD-1 (pro-
grammed death receptor 1). Dieser kann auf zwei 
Arten blockiert werden: durch Antikörper gegen 
den Rezeptor selbst oder durch Antikörper, die 
den Liganden des Rezeptors (PD-L1) binden. 

4 James P. Allison bei  
der Verleihung des  

Paul Ehrlich-und Ludwig 
Darmstaedter-Preises 2015
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Durch die gezielte Blockade des PD-1-Rezeptors 
können Krebszellen diesen Rezeptor nicht akti-
vieren. So ist eine Immunantwort gegen die 
Tumorzellen wieder möglich. Sie werden durch 
das Immunsystem erkannt und vernichtet. 

Checkpoint-Inhibitoren in der Therapie  
solider Tumorerkrankungen
Als erstes Medikament dieser neuen Wirkstoff-
klasse wurde 2011 der CTLA-4-Immuncheck-
point-Inhibitor Ipilimumab beim metastasierten 
Melanom zugelassen. [4] 

Durch die Therapie mit Ipilimumab konnte 
die durchschnittliche Überlebenszeit deutlich 
verlängert werden, insbesondere gab es Patienten, 
bei denen Langzeitüberleben ermögicht wurde. 
Typische Nebenwirkungen einer Therapie mit 
Ipilimumab sind überschießende Immun-
reaktionen, wie immunvermittelte Darment-
zündungen, Erkrankungen der Hormon drüsen 
und Hautnebenwirkungen. Die zweite Substanz 
dieser Klasse, die mittlerweile zur Behandlung 
von metastasiertem Melanom, vorbehandeltem 
nichtkleinzelligem Bronchialkarzinom und vor-
behandeltem Nierenzellkarzinom zugelassen 
wurde, ist der PD-1-Inhibitor Nivolumab, der 
deutlich weniger immunvermittelte Nebenwir-
kungen als Ipilimumab aufweist. Im Vergleich 
zu einer Therapie mit Dacarbazin kann bei 
 Patienten mit metastasiertem Melanom das 
1-Jahresüberleben fast verdoppelt (73 Prozent 
vs. 42 Prozent) werden. [5] 

Durch die Kombination von Nivolumab  
und Ipilimumab lässt sich das therapeutische 
Ansprechen und das progressionsfreie Über-
leben sogar noch weiter erhöhen. Was bislang 
für nicht möglich gehalten wurde, nämlich ein 

komplettes Verschwinden des Tumors, scheint 
für einen kleinen Teil der Patienten möglich zu 
sein. Immunvermittelte schwere Nebenwirkun-
gen, die jedoch in der Regel gut beherrschbar 
sind, treten unter der Kombinationsbehandlung 
bei bis zu 55 Prozent der Patienten auf. [6] 

Ein weiterer PD-1-Blocker für die Therapie 
von Patienten mit metastasiertem Melanom mit 
vergleichbar gutem Nebenwirkungsprofil ist 
Pembrolizumab. Das Medikament wird in Kürze 

T-Zelle mit aktivierenden und inhibierenden rezeptoren

AUF DEN PUNKT GEBRACHT

•  Krebszellen können Zellen in ihrer 
umgebung (Mikromilieu) so verändern, 
dass diese ihr Wachstum unterstützen.

•  Seit 1996 ist bekannt, dass Krebszellen 
insbesondere Checkpoint-Inhibitoren 
im Mikromilieu aktivieren, um einer 
Vernichtung durch das Immunsystem 
zu entgehen.

•  2010 gelang es erstmals, die mittlere 
Überlebensdauer bei schwarzem 
Hautkrebs durch die medikamentöse 
Blockade von Checkpoint-Inhibitoren 
erheblich zu verlängern.

•  Bei einem kleinen Teil der Patienten 
verschwindet der Tumor durch eine 
Kombination mehrerer Checkpoint-
Inhibitoren sogar ganz.

•  Schwere Nebenwirkungen sind über- 
schießende Immunreaktionen. Sie sind 
in der regel gut beherrschbar.

Aktivierende Rezeptoren

T-Zelle Tumor-Zelle

CD27 CTLA-4
PD-L1

PD-1

TIM-3

LAg-3

PD-1

oX40

CD137

Hemmende Rezeptoren

3
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5 MRT-Bilder eines Patienten 
mit deutlicher Tumorschrump-
fung in der Leber unter einer 
Immun therapie mit Nivolumab. 

gLoSSAr
Antikörper werden von den B-Lymphozyten 
als Antwort des erworbenen Immunsystems 
ausgeschüttet. Sie binden spezifisch an 
Antigene und neutralisieren diese ent- 
weder direkt oder lösen weitere Immun-
reaktionen aus. um Krebszellen zu vernichten, 
aktivieren Antikörper NK-Zellen (Antikörper-
abhängige, zellvermittelte Zytotoxizität, 
ADCC).

Apoptose: Programmierter Zelltod. Sie wird 
ausgelöst, wenn Zellen fehlerhaft oder 
infiziert sind.

Checkpoint-Inhibitoren sind rezeptoren  
auf T-Zellen, die eine überschießende 
Immunreaktion oder Autoimmunreaktionen 
verhindern. Krebszellen können diese 
rezeptoren aktivieren, um einer Vernichtung 
durch Immunzellen zu entgehen.

Immunglobuline sind Antikörper. Sie werden 
entsprechend ihrer Funktion im Immunsys-
tem in unterschiedliche Klassen eingeteilt.

MHC-I-Moleküle (Hauptgewebeverträglich-
keitskomplex) sind für jeden organismus 
spezifisch und befinden sich auf nahezu allen 
Körperzellen. Zellen mit abweichendem 
MHC-I-Komplex werden von NK-Zellen 
zerstört, ebenso Zellen, die weniger MHC-I 
auf ihrer Oberfläche exprimieren. Außerdem 
nutzen Zellen den MHC-I-Komplex, um 
T-Lymphozyten mitzuteilen, dass sie infiziert 
sind. Sie »präsentieren« dann Antikörper auf 
den MHC-I-Molekülen.

NK-Zellen gehören zum angeborenen 
Immunsystem. Wenn sie infizierte Zellen 
oder Krebszellen erkennen, lösen sie die 
Apoptose aus.

T-Lymphozyten sind eine untergruppe  
der weißen Blutkörperchen und gehören 
zusammen mit den B-Lymphozyten zur 
erworbenen Immunabwehr. 

Zytotoxische T-Zellen können Krebszellen 
direkt angreifen. T-Helferzellen koordinieren 
den Ablauf und können weitere Immunzellen 
rekrutieren. T-Lymphozyten aktivieren 
darüber hinaus B-Zellen, damit diese 
tumorspezifische Antikörper produzieren.

06/2015

11/2015
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ebenfalls für die Behandlung des Merkelzell-
karzinoms, eines sehr seltenen neuroendo-
krinen Karzinoms der Haut, zugelassen. [7] 
Pembrolizumab ist auch für den Einsatz bei 
vorbehandelten Patienten mit einem nicht-
kleinzelligen Bronchialkarzinom mit PD-L1-Ex-
pression zugelassen. [8] 

Sowohl Nivolumab und Pembrolizumab als 
auch die PD-L1 Blocker Atezolizumab und Ave-
lumab werden aktuell bei einer Vielzahl von 
Tumorerkrankungen untersucht, unter anderem 
bei Patienten mit fortgeschrittenem Leberzell-
karzinom. [9] (Abb. 5) Von großem klinischem 
Interesse ist es, verschiedene Immuncheckpoints 
beziehungsweise Signalwege, die für die Modula-
tion der Immunantwort relevant sind, gleichzei-

tig zu hemmen. Als wichtige Zielstrukturen wer-
den derzeit Substanzen untersucht, die weitere 
inhibitorische T-Zell-Rezeptoren blockieren (zum 
Beispiel TIM-3, T-cell immunoglobulin and mucin-
domain containing-3; LAG-3, lymphocyte activation 
gene-3) oder aktivierende T-Zell-Rezeptoren 
 stimulieren können (zum Beispiel Rezeptoren 
der Tumor-Nekrose-Faktor-Familie wie CD27, 
OX40, CD137). (Abb. 3) Durch die Einführung 
der  etablierten Immuncheckpoint-Inhibitoren 
sowie durch verschiedene immuntherapeutische 
Kombinations behandlungen ist zu erwarten, 
dass sich die Therapie bei einer Vielzahl von bis-
her nur schwer beziehungsweise zeitlich begrenzt 
behandelbaren fortgeschrittenen Tumorerkran-
kungen deutlich verbessern wird. 

 
Die Autoren

Prof. Dr. Florian Greten, 44, leitet seit 2013 das 
georg-Speyer-Haus, Institut für Tumorbiologie 
und Experimentelle Therapie. Er studierte 
Medizin an den universitäten in Hamburg und 
Wien und war anschließend Arzt im Praktikum 
und Assistenzarzt in der Inneren Medizin am 
universitätsklinikum ulm. Von Januar 2001 bis 
April 2004 forschte er in der pharmakologi-
schen Abteilung der university of California in 
San Diego. Anschließend nahm er eine Stelle 
am Klinikum rechts der Isar in München an. 
2008 habilitierte er sich dort und wurde im 
August 2010 zum Professor an der II. Medizini-
schen Klinik des Münchener Klinikums berufen.  
Ab Januar 2011 war er Professor am Institut  
für Molekulare Immunologie. greten forscht 
insbesondere über die Zusammenhänge von 
Entzündungsprozessen und Darmkrebs und  
die Interaktion verschiedener Zelltypen im 
Tumor-Mikromilieu.

greten@gsh.uni-frankfurt .de

www.georg-speyer-haus.de/forschung/
forschungsgruppen/greten/forschung.html

Prof. Dr. Jörg Trojan, 46, ist seit 2015 Professor 
für gastro intestinale onkologie am universitäts-
klinikum der goethe-universität. Von 2009  
bis 2015 hatte er die Stiftungsprofessur für 
molekulare Marker in der Hepatologie und 
gastro enterologie an der goethe-universität 
inne. Der Wissenschaftler ist Sprecher des 
Schwerpunkts gastrointestinale onkologie am 
universitären Tumorzentrum Frankfurt (uCT), 
das als onkologisches Spitzenzentrum von der 
Deutschen Krebshilfe gefördert wird. Nach 
Abschluss seines Medizinstudiums in Frankfurt, 
Heidelberg, Durham und Houston arbeitete 
Trojan am universitätsklinikum Frankfurt und 
forschte am Institute of Molecular Cancer 
research in Zürich. Seine Forschungs-
schwerpunkte liegen in der molekularen 
Tumorgenese des Leberzell- und des kolorek-
talen Karzinoms sowie in der Krebs therapie 
dieser Erkrankungen.

trojan@em.uni-frankfurt.de

www.uct-frankfurt.de/content/schwerpunkte/
gastrointestinale_onkologie



 

KonKurrenz der Arten



Forschung Frankfurt  |  2.2016    99

Konkurrenz der Arten

Kolonien des Bakteriums 
»Xenorhabdus szentirmaii«. 
Deutlich zu erkennen ist  
die durch verschiedene 
Naturstoffe hervorgerufene 
rote Pigmentierung der 
Kolonien (Bild linke Seite).

Eine der wichtigsten Fähigkeiten aller Lebewesen ist die  
Kommunikation. Ihre universelle Ausdrucksform findet sie  
im Austausch hoch spezifischer Signalmoleküle.  
Bei der Entschlüsselung der diversen »Sprachen« und  
»Dialekte« von Bakterien machen Forscher immer wieder neue  
und überraschende  Entdeckungen, die auch eine Alternative  
zu Antibiotika versprechen.

Chemische Kommunikation ist ein univer-
selles Sprachkonzept in der Natur. Auch 
der Mensch nutzt diese wohl älteste Art 

der Kommunikation, jedoch meist unbewusst in 
Form einer Duftsprache, die signifikant zu 
 unserem Gesamteindruck von einer Person und 
damit auch unserem Befinden in bestimmten 
Situationen beiträgt. Nicht umsonst heißt es, 
wir könnten jemanden »gar nicht riechen«.

Alle Lebewesen verwenden unterschie dliche 
»Sprachen«. Bei den enger verwandten Arten 
kann man diese auch als »Dialekte« bezeich-
nen. In Kombination mit oft sehr spezifischen 
Rezeptoren für die jeweiligen Signalmoleküle 
ergibt sich so eine zum Teil hoch spezifische 
Interaktion zwischen den Gesprächspartnern.

Die Konkurrenz der Lebewesen bringt es mit 
sich, dass sie versuchen, die Kommunikation 
fremder Arten zu stören oder für ihre eigenen 
Zwecke zu nutzen. Bekannte Beispiele sind 
Insektenpheromone, mit denen Sexualpartner 
über große Entfernungen zueinanderfinden. 
Diese Pheromone werden zum Teil auch von 
Pflanzen produziert, um diese Insekten als 
Bestäuber anzulocken. Entwickelt haben sich 
diese spezifischen Interaktionen im Laufe der 
Evolution, so dass sowohl die Signale als auch 
die Rezeptoren für deren Detektion aufeinander 
abgestimmt und optimiert wurden. Dabei funk-
tionieren die Rezeptoren im Prinzip wie Schlös-
ser, in die nur bestimmte Signalmoleküle wie 

Schlüssel passen. Diese lösen eine vorgegebene 
Reaktion in der Rezeptor-tragenden Zelle aus.

Auch Bakterien und Pilze nutzen die Erken-
nung ausgewählter Substanzen oder Nährstoffe, 
beispielsweise, um gute Lebensbedingungen zu 
finden. Daneben sind sie aber auch in der Lage, 
spezifische Signalmoleküle zu produzieren und /  
oder zu detektieren, um ihre Gruppengröße, das 
»Quorum«, festzustellen. Man nennt diese Art 
der mikrobiellen Kommunikation deswegen auch 
»Quorum sensing«: Damit stellen einzelne Bak-
terien fest, wie viele ihrer Artgenossen in der 
näheren Umgebung sind und ob eventuell noch 
andere Bakterienarten darunter sind.

Quorum sensing oder gemeinsam sind wir stark!
Warum ist die Gruppengröße so wichtig, dass 
sich dafür eine eigene Sprache mit Signal und 
Detektor entwickelt hat? Einzeln haben Bakte-
rien beispielsweise in einem Infektionsprozess 
keine Chance gegen das menschliche Immun-
system. Greifen aber Millionen oder Milliarden 
von Zellen den Wirtsorganismus gleichzeitig an, 
ist dessen Immunsystem schnell überfordert 
und kann überwunden oder überlistet werden. 
So verwandelt sich die ursprünglich feindliche 
Umgebung in eine, die gute Bedingungen für die 
Vermehrung bietet. Die Gruppengröße ist auch 
wichtig für die Bildung von Biofilmen: In diesen 
liegen die Bakterien eingebettet in einer Art Gel, 
das sie selbst gebildet haben und in dem sie gegen 

Lauschangriff  
mit tödlichen Folgen
Signalmoleküle von Bakterien können fremden Arten schaden 

von Helge B. Bode
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die verschiedensten schädlichen Umweltbedin-
gungen wie Antibiotika, Desinfektionsmittel, 
Hitze oder Immunsystem geschützt sind.

Der Trick vieler Mikroorganismen besteht 
darin, sich zunächst zu vermehren, um einen 
erfolgreichen Angriff sicherzustellen. Sie tun 
dies unauffällig, ohne ihre eigenen Waffen wie 
Virulenzfaktoren und Toxine zu zeigen, um das 
Immunsystem des Wirts nicht zu alarmieren. 
Ihre Waffen werden erst gebildet, wenn das 
Quorum hoch genug ist. Hat die Konzentration 
des Signalmoleküls entsprechend der hohen 
Zelldichte einen bestimmten Schwellenwert 
überschritten, werden die Virulenzfaktoren in 
einer konzertierten Aktion in allen Bakterien 
gleichzeitig gebildet. Damit überschwemmen sie 
die Wirtsabwehr und machen die Bekämpfung 
der Bakterien nun ungleich schwerer.

Wem nützt es, die Sprache der Bakterien  
zu verstehen?
Die Untersuchung der Quorum-sensing-Systeme 
in Bakterien ist wichtig, um die Pathogenität 
dieser Bakterien zu verstehen und vielleicht 
sogar aufzuheben. Die heute übliche Praxis, 
pathogene Bakterien durch Antibiotika abzu-
töten, stellt für diese einen massiven Selektions-
druck dar. So können sich zufällig entstandene 
resistente Bakterien bevorzugt vermehren. 
Bekämpft man stattdessen nicht die Bakterien 
als solche, sondern sorgt durch das Abschalten 
des Quorum sensing nur dafür, dass ihre Waffen 
nicht aktiviert werden oder stumpf bleiben, 
gewinnt das Immunsystem Zeit, die Bakterien 
auch ohne Antibiotika in Schach zu halten. Man 
könnte sich zum Beispiel vorstellen, die Signal-
moleküle zu zerstören, so dass die Konzen-
tration nie den gefährlichen Schwellenwert 
erreicht. Oder man könnte die Rezeptoren 
 blockieren beziehungsweise die Biosynthese der 
Signalmoleküle hemmen.

Dass diese Verfahren funktionieren, zeigt die 
Natur selbst: Es gibt alle denkbaren Varianten, 
das Quorum sensing auch zwischen verschiede-
nen Mikroorganismen zu manipulieren: Bakte-
rien sekretieren Enzyme, welche die Signal-
moleküle anderer Bakterien abbauen. Eigentlich 
fremde Signale werden nach dem Prinzip eines 
Schwamms in die Zellen aufgenommen, um sie 
der Umgebung zu entziehen und so den art-
fremden Produzenten eine geringere Zelldichte 
vorzugaukeln. Man spricht hier vom »Quorum 
quenching«. Infolgedessen interpretieren kon-
kurrierende Bakterien ihre Umgebung nicht rich-
tig, was die manipulierenden Bakterien zu ihrem 
eigenen (Wachstums-)Vorteil ausnutzen. 

Um sich vor Täuschungen zu schützen, kön-
nen Bakterien ihre Signale mit Giften für ihre 
Konkurrenten koppeln oder mithilfe giftiger 
Signalmoleküle kommunizieren: Versucht ein 

Bei hoher Zellzahl ist die 
Konzentration des QS Signals 
so hoch, dass es in die Zelle 
aufgenommen an den Rezeptor 
bindet. Dieser bindet zu- 
sammen mit dem QS Signal  
an bestimmte Abschritte der 
DNA und aktiviert so die 
Expression (das Ablesen) der 
entsprechend regulierten 
Gene, so dass schliesslich 
Virulenzfaktoren gebildet 
werden.

Bei niedriger Zellzahl ist die 
Konzentration des QS Signals 
(Dreieck) nur gering und nicht 
ausreichend, um in der Zelle 
an den Rezeptor zu binden.
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Bakterium, ein fremdes Signal zu interpretieren, 
verfügt aber nicht über den notwendigen Ent-
giftungsmechanismus, so stirbt es. 

Während vor einigen Jahren die ursprünglich 
zuerst identifizierten Quorum-sensing-Systeme, 
sogenannte Acylhomoserin Laktone (AHLs), als 
die am weitesten verbreiteten galten, ändert 
sich dies gerade aufgrund unseres massiven 
Zuwachses an Wissen über Bakterien, ihrer 
Genome und ihre Physiologie. Es zeigt sich, dass 
auch strukturell ähnliche Rezeptoren spezifisch 
und selektiv sein können für chemisch sehr 
unterschiedliche Signale. Demnach können 
eine Vielzahl verschiedener Sprachen oder besser 
Dialekte existieren. 

Fremd und doch nicht Feind
Eine weitere Ebene der Kommunikation ergibt 
sich aus der Tatsache, dass Mikroorganismen 
nicht nur miteinander und untereinander kom-
munizieren, sondern auch mit höheren Lebe-
wesen. Neben der schon erwähnten Patho-
genität oder Virulenz ist hier vor allem auch das 
friedliche Miteinander zwischen Mikroorganis-
men und anderen Lebewesen zu nennen. Da 
Mikroorganismen nahezu überall auf unserem 
Planeten vorkommen und praktisch alle Ober-
flächen besiedelt haben, wundert es nicht, dass 
auch Menschen nichts anderes sind als Holobi-

onten, also eine ökologische Einheit aus Homo 
sapiens und bis zu 2000 verschiedenen Bakteri-
enarten. Auf und in unserem Körper leben etwa 
zehnmal so viele Bakterien, wie wir Körper-
zellen haben. Die Art und Anzahl dieser Bakte-
rienarten bestimmt unsere Gesundheit, die 
 Entwicklung unseres Immunsystems und sie 
beeinflusst möglicherweise sogar die Entwick-
lung unseres Gehirns. Wie wir uns fühlen und 

AUF DEN PUNKT GEBRACHT

•  Bakterien befallen einen Wirt erst, 
wenn sie zahlreich genug sind. Ihre 
Gruppenstärke ermitteln sie über den 
Austausch von Signalmolekülen 
(»Quorum sensing«).

•  Im Laufe der Evolution haben Bakterien 
alle möglichen Tricks entwickelt, um  
die Kommunikation ihrer Nahrungskon-
kurrenten zu stören: Signale werden 
abgefangen oder die eigenen Signale 
vergiftet.

•  Bei der Kommunikation mit höheren 
Lebewesen achten Bakterien darauf, 
ihre Wirte zu schützen.

3 Nachdem alle Nährstoffe 
verbraucht sind, entsteht 
eine neue Generation frei- 
lebender Nematoden (Pfeil), 
die den Insektenkadaver 
verlassen und neue 
Insektenlarven suchen.

1 Im Boden lebende Nematoden  
der Gattungen »Heterorhabditis« und 
»Steinernema« befallen »Insektenlarven«,  
die 50 – 200 mal größer als sie selbst  
sind und auch im Boden leben.

2 Die Nematoden setzen  
im befallenen Insekt ihre  
sym biontischen Bakterien  
der Gattungen »Photorhabdus« 
bzw. »Xenorhabdus« frei, die das 
Insekt töten, das dann von 
Nematoden und Bakterien als 
Nahrungsquelle genutzt wird.

Lebenszyklus insektenpathogener Nematoden  
und ihrer symbiotischen Bakterien
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was wir denken (können), haben wir also viel-
leicht zu einem großen Teil Mikroorganismen 
zu verdanken, die vor allem in unserem Darm 
leben. Sie versorgen uns mit Nährstoffen und 
Vitaminen, aber auch mit essenziellen Entwick-
lungsfaktoren. 

Mikroorganismen reden auch  
mit höheren Lebewesen
In meiner Arbeitsgruppe untersuchen wir als 
Modell für die verschiedenen Arten der mikro-
biellen Kommunikation Bakterien der Gattungen 
Xenorhabdus und Photorhabdus. Diese leben in 
Symbiose mit Fadenwürmern (Nematoden) der 
Gattungen Steinernema beziehungsweise Hetero­
rhabditis, die wiederum im Boden lebende 
Insektenlarven befallen und diese töten. Die 
Nematoden fungieren dabei vor allem als Träger 
für die todbringende Fracht der Bakterien. Das 
tote Insekt teilen sich die Bakterien dann mit 
den Nematoden. Die Nematoden durchlaufen 
im Kadaver mehrere Entwicklungszyklen, bis 
alle Nährstoffe verbraucht sind. Dann suchen 
sie neue Insektenlarven. Dieser ungewöhnliche 
Austausch zwischen Nematoden, Bakterien und 
Insektenlarven wird im biologischen Pflanzen-
schutz sehr erfolgreich und im großen Maßstab 
gegen Schadinsekten eingesetzt.

Für die Forschung ist das System aus mehre-
ren Gründen interessant. Man kann die Symbiose 
mit den Nematoden und die Pathogenität gegen-
über den Insekten untersuchen. Darüber hinaus 
bilden diese Bakterien noch eine Vielzahl nie-
dermolekularer Naturstoffe, die in unterschied-
lichsten Kommunikationsformen als Signal-
stoffe fungieren. Bisher haben wir Naturstoffe 
mit unterschiedlichsten Funktionen identifiziert: 
Insekten-Toxine, Nematoden-Entwicklungsfak-
toren oder Abwehrstoffe gegen Nahrungs-
konkurrenten und Fraßfeinde, also andere im 
Boden lebende Bakterien, Pilze oder höhere 
Lebewesen. Auch zwei neue Quorum-sensing-
Signale wurden in Kooperation mit der Arbeits-
gruppe von Privatdozent Dr. Ralf Heermann 
von der Ludwig-Maximilians-Universität Mün-
chen bereits in Photorhabdus gefunden. Weitere 
werden gerade bearbeitet.

Molekulare »Teekesselchen«
Interessant ist dabei, dass der gleiche Naturstoff 
verschiedene Bedeutungen haben und von 
unterschiedlichen Interaktionspartnern unter-
schiedlich verstanden werden kann. So ist zum 
Beispiel das Isopropylstilben aus Photorhabdus 
asymbiotica für den Produzenten ein Quorum-
sensing-Signal, für andere Bakterien ein tödliches 
Antibiotikum, für den Nematodenwirt Heteror­
habditis eine Art Hormon, das essenziell für des-
sen Entwicklung ist, für das Insekt und andere 

Eukaryonten aber ein Toxin, das unter anderem 
ihre Immunantwort hemmt.

Weitere kürzlich gefundene Naturstoffe aus 
Xenorhabdus töten effizient andere Nematoden 
ab, verschonen aber selektiv den Nematoden-
wirt der Bakterien und können so einerseits 
andere Nematoden als Nahrungskonkurrenten 
abhalten, andererseits aber auch dafür sorgen, 
dass die spezifische Kombination aus Bakterien 
und Nematoden bestehen bleibt und nicht eine 
andere Nematodenart einfach die Auftragskiller 
»anheuert«.

Wenn man bedenkt, dass viele Bakterien-
arten, die uns Menschen bewohnen, noch kaum 
untersucht sind und praktisch alle anderen 
Lebewesen und Oberflächen ebenfalls von Bak-
terien besiedelt sind, die alle miteinander und 
mit den assoziierten höheren Lebewesen spre-
chen, so wird es in Zukunft für die »Sprachkund-
ler« unter den Mikrobiologen und Chemikern 
wohl sicherlich noch einige neue Sprachen und 
Dialekte zu entdecken geben. 
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Die meisten von Menschen in neue 
 Habitate eingeschleppten Arten sind 
harmlos. Doch einige richten beträchtliche 
ökologische und ökonomische Schäden an. 
Rückgängig machen kann man den Prozess 
nicht, aber vorbeugen sollte man.  
Computermodelle ermitteln die gefährdeten 
Knotenpunkte im Handelsnetz und sagen 
die nächsten Invasoren im marinen 
Bereich inzwischen zuverlässig voraus.

Man findet sie überall. Am Straßenrand, 
in Parks, im eigenen Garten, aber auch 
in Wäldern, Seen, Flüssen und Feldern. 

Manche sehen sehr hübsch aus, andere wollen 
wir nicht mehr missen und die allermeisten 

 fallen uns gar nicht auf: Fremde Tier- und Pflan-
zenarten, die ursprünglich nicht in Deutschland 
heimisch waren. Diese sogenannten Neobiota 
sind Organismen, die vom Menschen aus ihrer 
Heimat in neue Regionen gebracht wurden. 
Prominente Beispiele für Neobiota in Deutsch-
land sind der nordamerikanische Waschbär, der 
mittlerweile in großen Beständen in hessischen 
Wäldern lebt, der tropische Halsbandsittich, der 
vor allem in großen Parkanlagen in Städten wie 
Mainz und Wiesbaden vorkommt, oder das Indi-
sche Springkraut, welches die Ufer vieler Flüsse 
und Bäche säumt. 

Die Verbreitung von Arten durch den Men-
schen nennt man Bioinvasion. Sie ist ein globa-
les Phänomen, das alle Organismengruppen von 
Bakterien bis zu Elefanten, von Algen bis  
zu Mammutbäumen betrifft. Das Ausmaß der 

Wie kommt die Chinesische 
 Wollhandkrabbe in die Nordsee?
Computermodelle verbinden Handelsrouten mit der Invasion fremder Arten

von Hanno Seebens

1 Die asiatische Braunalge 
»Sargassum muticum« wurde 
über Ballastwasser großer 
Frachtschiffe eingeschleppt 
und besiedelt nun Muschel-
bänke im Wattenmeer.
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Bioinvasion ist gigantisch. Eine internationale 
Studie mit Beteiligung des Autors hat ergeben, 
dass mittlerweile etwa 13 168 fremde Pflanzen-
arten weltweit außerhalb ihrer ursprünglichen 
Heimatregion fester Bestandteil der nativen 
Flora sind. [1] Zum Vergleich könnte man sich 
vorstellen, dass etwa alle einheimischen Pflan-
zen in Europa aufgrund menschlichen Handelns 
nun auch außerhalb Europas vorkommen. In 
Nordamerika weiß man von über 3 000 fremden 
Insektenarten, wobei die tatsächliche Zahl auf 
über 4 000 geschätzt wird. Allein auf Hawaii 
geht man von über 5 000 fremden Tier- und 
Pflanzenarten aus. Eine aktuelle Untersuchung 
eines 45-köpfigen Teams unter Federführung 
des Autors ergab, dass der Trend für fast alle 
Tier- und Pflanzengruppen steil nach oben geht, 
so dass man mit deutlich mehr Arten in den 
nächsten Jahrzehnten rechnen muss. [2]

Eroberer, Siedler und Pflanzenjäger
Die Ausbreitung von Organismen ist ein natür-
licher Prozess, der einen wichtigen Bestandteil 
zur Erhaltung einer Art darstellt. Die natürliche 
Ausbreitung ist aber durch Hindernisse wie 
große Flüsse, Meere oder Gebirge begrenzt. 
Aufgrund des menschlichen Handelns gelingt es 
immer mehr Arten, diese natürlichen Barrieren 
zu überwinden. Solche Bioinvasionen haben 
eine lange Tradition.

Schon die Römer haben ihre Kulturpflanzen 
gezielt angebaut, um die Ernährung ihrer Trup-
pen sicherzustellen. So kam die Esskastanie 
nach Deutschland. Der erste größere Anstieg 
der Einwanderung fremder Arten erfolgte zwi-
schen dem 16. und 19. Jahrhundert mit den 
europäischen Entdeckern und Siedlern, die zur 
Sicherung ihrer Nahrungsgrundlage viele Arten 
eingeführt haben, aber auch viele Arten unbe-

absichtigt mitbrachten. Eingeschleppte Schweine, 
Ziegen, Katzen und Hunde, aber auch Mäuse 
und Ratten konnten sich vor allem auf Inseln 
bis in die heutige Zeit halten. Umgekehrt brach-
ten die Reisenden viele Tier- und Pflanzenarten 
mit nach Europa, wodurch es besonders im 
19. Jahrhundert zu einem Boom im Gartenbau 
kam. In dieser Zeit wurde intensiv nach attrak-
tiven Pflanzen für den europäischen Markt 
gesucht. Einzelne dieser sogenannten Pflanzen-
jäger (»plant hunters«) brachten weit mehr als 
2 000 neue Pflanzenarten nach Europa. In den 
letzten Jahrzehnten intensivierte sich die Ver-
breitung fremder Arten noch einmal aufgrund 
der zunehmenden Globalisierung des Handels 
und der verstärkten Mobilität der Menschen.

Häfen als Einfallstore
Es gibt so gut wie keinen Flecken auf der Erde – 
und sei er noch so abgelegen –, auf dem keine 
fremde Art zu finden ist. Gerade die isolier- 
ten Inseln im Atlantik und Pazifik weisen  
häufig sogar vergleichsweise viele Neobiota  
auf. Man vermutet, dass dies mit den speziali-
sierten Lebensgemeinschaften auf diesen Inseln 
zusammenhängt. Deren Arten haben gegen-
über den konkurrenzstarken Einwanderern 
vom Festland häufig nur wenig Chancen. So 
fanden die eingeschleppten Katzen und Ratten 
in den flugun fähigen Vögeln auf Neuseeland 
eine leichte Beute. 

Fremde Arten sind aber nicht homogen über 
den Globus verteilt, sondern tauchen vor allem 
in Gebieten auf, die durch den Menschen stark 
verändert wurden und mit weit entfernten 
Gebieten in Verbindung stehen. Häfen stellen 
oft die Einfallstore für fremde Arten dar. Schiffe 
aus aller Welt laden nicht nur Waren ab, son-
dern transportieren auch eine große Zahl an 

2 Die Weltkarte zeigt die 
Verbreitungswege fremder 

Arten durch den Schiffs-
verkehr.  Die weißen Linien 

stellen Schiffsrouten dar und 
die Farben signalisieren,  

wie wahrscheinlich die 
Ausbreitung einer fremden Art 

entlang dieser Route ist. 
Schwarz repräsentiert eine 

geringe Wahrscheinlichkeit, 
gelb eine sehr hohe.
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Tier- und Pflanzenarten als blinde Passagiere 
über die Weltmeere. Muscheln setzen sich zum 
Beispiel am Schiffsrumpf fest, wodurch sich 
wiederum andere Arten wie Kleinkrebse fest-
halten können. Frachtschiffe benötigen große 
Mengen an Ballastwasser, um jederzeit stabil im 
Wasser zu liegen, und auch im Ballastwasser 
kann sich eine Vielzahl fremder Arten befinden. 
Aufgrund des regelmäßigen Austauschs des Bal-
lastwassers können Arten innerhalb weniger 
Tage beispielsweise von Japan nach Deutsch-
land gelangen oder umgekehrt. Der globale 
Handel führt dazu, dass natürliche Hindernisse 
der Ausbreitung aufgehoben werden und früher 
isolierte Gebiete nun in kurzer Zeit erreicht 
 werden können.

Bioinvasion mit Konsequenzen
Der größte Anteil der eingeschleppten Arten hat 
kaum Auswirkungen auf die heimische Flora 
und Fauna. In einigen Fällen verdrängen sie 
aber native Arten und können ganze Ökosys-
teme verändern, indem sie zum Beispiel Nähr-
stoffflüsse verändern, neue Habitate schaffen 
oder zentrale Positionen in Nahrungsnetzen 
übernehmen. Solche Arten mit einem negativen 
Einfluss werden häufig als invasiv bezeichnet. 
Ihre Einschleppung kann sehr weitreichende 
Folgen haben. Die Pazifische Auster zum Bei-
spiel, die in den 1960er Jahren in der Nordsee 
ausgesetzt wurde, bildet ausufernde Muschel-
bänke im Wattenmeer und verändert damit  
die Strömungsdynamiken, die Sedimentation 
und das Erscheinungsbild dieses Ökosystems. 

Auf der Auster können sich weitere invasive 
Arten ansiedeln, wie die asiatische Braunalge 
Sargassum muticum, die sich ohne die Auster 
nicht im schlickigen Substrat des Wattenmeers 
halten kann (Abb. 1). 

Andere invasive Arten schädigen die Indus-
trie, Agrar- und Forstwirtschaft oder beeinträch-
tigen die menschliche Gesundheit. So setzt die 
europäische Zebramuschel in den Großen Seen 
der USA und Kanada Wasserrohre zu, wodurch 
zusätzliche Reinigungskosten von über 500 Mil-
lionen US-Dollar jährlich entstehen. Umgekehrt 
breitet sich die nordamerikanische Ambrosia 
derzeit in Europa aus. Sie kann heftige allergi-
sche Reaktionen bei Menschen auslösen. Die 
Europäische Union gibt jährlich schätzungs-
weise 12 Milliarden Euro zur Regulation der 
fremden Arten aus. So müssen vermehrt Pesti-
zide in Agrar- und Forstwirtschaft eingesetzt 
werden, Schiffe und Rohre müssen häufiger 
gereinigt, Dämme ausgebessert und Kanäle  
frei gehalten werden. Die Schätzungen der 
Schäden in den USA sind sogar um den Fak-
tor 10 höher.

Die Einführung neuer Arten kann auch 
positive Effekte haben. Viele Arten aus der 
Agrar- oder Forstwirtschaft wie die Kartoffel 
oder Douglasie sind Neobiota, die aber mittler-
weile wichtige Kulturpflanzen sind. Das Dam-
wild oder der Waschbär sind beliebte Jagd-
objekte geworden, aber auch ökonomisch wenig 
bedeutsame Arten wie der grasgrüne Hals-
bandsittich bereichern die einheimische Tier- 
und Pflanzenwelt, zumindest aus menschlicher 
Perspektive. 

In vielen Studien wurde darauf hingewie-
sen, dass die Biodiversität, also die Zahl der 
natürlich vorkommenden Arten, weltweit und 
regional sinkt. Die Einführung neuer Arten 
könnte diesen Trend stoppen oder zumindest 
abschwächen, was tatsächlich regional auch 
zutreffen kann. Doch global betrachtet führt 
dies zu einem Artenrückgang, da einheimische 
Arten verdrängt werden. Hinzu kommt, dass die 
Artengemeinschaften weltweit durch den 
 Austausch an Arten immer ähnlicher werden 
und somit die Vielfalt der Gemeinschaften 
zurückgeht. So konnten wir in einer aktuellen 
Studie über Schnecken zeigen, dass aufgrund 
des Artenaustauschs die Arten gemeinschaften 
innerhalb der temperierten beziehungsweise 
tropischen Klimazone kaum noch regionale 
Unterschiede aufweisen. [3] Es kommt zu einer 
globalen Homogenisierung der Artengemein-
schaften. Der »Global Biodiversity Outlook«, 
ein regelmäßig erscheinender Bericht von 196 
Ländern zur Lage der globalen Bio diversität, hat 
daher die Einführung fremder Arten als eine der 
größten Gefahren für die Biodiversität einge-
stuft. [4]

AUF DEN PUNKT GEBRACHT

•  Inzwischen gibt es so gut wie keinen 
Flecken auf der Erde, der nicht durch 
eingeschleppte Arten besiedelt ist.  
Eine der Hauptursachen ist der inter- 
nationale Handel.

•  Die Bioinvasion richtet beträchtliche 
ökonomische Schäden an. Allein in 
Europa werden jährlich schätzungs-
weise 12 Milliarden Euro aufgewendet, 
um Schäden durch fremde Arten zu 
minimieren.

•  Bioinvasion führt global  zu einem Arten- 
rückgang, da Arten lokal aussterben 
und die Vielfalt der Artengemeinschaf-
ten weltweit verloren geht.

•  Computermodelle können die Verbrei-
tung mariner Organismen durch den 
Schiffsverkehr mit einer Zuverlässigkeit 
von 76 Prozent vorhersagen.
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»Ökologisches Roulette«
Sobald sich eine Art in einer neuen Region etab-
liert hat, ist es sehr aufwendig und häufig unmög-
lich, sie wieder zu entfernen. In vielen Fällen 
bleibt uns nichts anderes übrig, als mit den Konse-
quenzen zu leben. Die vielversprechendste Strate-
gie, weitere ökologische und ökonomische Kosten 
zu minimieren, besteht darin, die Einfuhr neuer 
fremder Arten zu  vermeiden, insbesondere der-
jenigen mit den schwerwiegendsten Konsequen-
zen. Viele Studien haben versucht, die Eigen-
schaften zu identifizieren, die eine Art besonders 
invasiv macht, aber mit nur wenig Erfolg. Die 
Interaktionen von neuen fremden Arten mit ihrer 
Umwelt ist zu komplex, um die Konsequenzen 
vorhersagen zu können. Man spricht auch von 
einem ökologischen Roulette.

Man kann jedoch die Routen und Einfalls-
tore fremder Arten identifizieren. Viele werden 
über den Handel eingeschleppt, und das Han-
delsvolumen eines Landes korreliert stark mit 
der Anzahl fremder Arten im selben Land. 
Zusammen mit Kollegen haben wir ein Com-
putermodell entwickelt, das die Anzahl der 
transportierten Arten zwischen 1469 großen 
Häfen auf der Welt beschreibt. [5] Das Com-
putermodell basiert auf nahezu 3 Millionen 
Bewegungen von über 30 000 Frachtschiffen 
und verbindet diese mit den Umweltbedingun-
gen der jeweiligen Häfen. Die simple Annahme 

ist, dass dort, wo beson-
ders viele Frachtschiffe 
Regionen mit ähnlichen 
Umweltbedingungen ver-
binden, auch besonders 
viele Neobiota zu finden 
sind. 

Tatsächlich stimmen 
die Vorhersagen des 
Modells mit der Zahl der 
Arten, die über Ballaswas-
ser eingeschleppt wurden, 
sehr gut überein. Es las-
sen sich damit die globa-
len »Autobahnen« der 
marinen Bioinvasion von 
den »Seitenstraßen« unter- 
scheiden (Abb. 2). In 
einem weiteren Schritt 
kann man dieses Modell 
verwenden, um die Aus-
wirkungen des Klima-
wandels auf Bioinvasio-
nen zu untersuchen oder 
um besonders empfind-
liche Knotenpunkte zu 
identifizieren, an denen 
man zur Vermeidung von 
weiteren Invasionen an - 
setzen könnte.

Wer sind die nächsten Invasoren?
Die wichtigsten Ausbreitungswege fremder 
Arten zu kennen, ist eine Voraussetzung dafür, 
weitere Invasionen effektiv zu vermeiden. Aber 
noch wichtiger wäre die Kenntnis der nächsten 
Invasoren, also der Arten, die mit größter Wahr-
scheinlichkeit bald in eine bestimmte Region 
einwandern werden. Wir haben daher das Com-
putermodell mit tatsächlichen Verbreitungs-
karten der Arten kombiniert, um die Gebiete 
vorherzusagen, die von den Arten mit hoher 
Wahrscheinlichkeit invadiert werden. [6] Allein 
mithilfe der Schiffsbewegungen und der 
Umweltbedingungen konnten wir die Verbrei-
tung fremder Arten durch den Schiffsverkehr 
mit einer Wahrscheinlichkeit von 76 Prozent 
vorher sagen. Damit ist es möglich, mit ver-
gleichsweise hoher Zuverlässigkeit für fast jede 
küstennahe Meeresregion auf der Welt eine 
Liste der  nächsten marinen Invasoren zu erstel-
len. Für die Nordsee als Fallbeispiel hat sich 
gezeigt, dass zwei Arten, deren Einwanderung 
das Com putermodell mit hoher Wahrschein-
lichkeit vorhergesagt hat, nun tatsächlich dort 
zu finden sind. Dies zeigt, dass man mit ein-
fachen Modellen die Ausbreitung mariner Orga-
nismen vorhersagen kann.

Vorherzusagen, welche fremden Arten 
durch Ballastwasser eingeschleppt wurden, ist 
vergleichsweise einfach, da Ballastwasser ein 
klar abzugrenzendes Volumen darstellt und die 
Schiffsbewegungen leicht zu verfolgen sind. 
Weitaus schwieriger ist die Simulation der Aus-
breitung von Arten, die bewusst eingeführt 
wurden, etwa Säugetiere und Vögel oder  
viele Garten- und Kulturpflanzen. Eine immer 
 größere Rolle spielt der aufkommende Internet-
handel, der nur schwer zu kontrollieren und zu 
simulieren ist. Viele dieser gehandelten Arten 
werden zwar im Haus oder Garten gehalten, 
aber es kommt doch regelmäßig zu ungewollten 
Ausbreitungen. So ist die Ausbreitung von 
Pflanzen, deren Samen mit dem Wind verbreitet 
werden, über den Gartenzaun hinweg kaum zu 
verhindern. Hinzu kommt, dass die Handels-
ströme häufig nur schwer vorherzusagenden 
Dynamiken unterliegen, da sich Handelsbezie-
hungen verändern, wie zum Beispiel der sich 
intensivierende Handel zwischen China und 
Europa, oder neue Handelsrouten entstehen, 
wie eine mögliche Öffnung der Arktis für den 
Schiffsverkehr. Da der Ansatz zur Vorhersage 
fremder Arten im marinen Bereich aber erfolg-
reich ist, hoffen wir, ähnliche Modelle auch  
für andere Organismengruppen entwickeln zu 
 können. Dies ist unsere Kernaufgabe für die 
nächsten Jahre. 
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Klimawandel, Zika-Virus & Co. 
Können eingeschleppte Erreger bei uns heimisch werden?

von Sven Klimpel und Thomas Kuhn

Die Wärme liebende Asiatische 
Tigermücke »Aedes albopictus«  
fühlt sich seit Jahrzehnten im  
Mittelmeerraum wohl. Sie ist  
Über trägerin gefährlicher, bisher  
in Europa nicht verbreiteter Viren.  
Wird sie sich aufgrund des  
Klimawandels und anderer  Umwelt- 
 faktoren weiter nach Norden 
ausbreiten? Und werden andere 
eingeschleppte Arten ihr folgen? 
Das untersucht die  Arbeitsgruppe 
von Prof. Dr. Sven Klimpel mithilfe 
der ökologischen Nischenmodellie-
rung und genomischer Analysen.

E rreger wie das Zika- oder Ebola-
Virus standen bisher nicht im Fokus 
der Wissenschaft. Doch der gerade 

erst eingedämmte, drastische Ebola-
Ausbruch in Westafrika hat gezeigt, dass 
die Welt sich auf einige seltene, aber 
besonders gefährliche Erreger besser vor-
bereiten muss. In Deutschland besteht 
seit Mai 2016 eine Meldepflicht für 
Arboviren. Unter dem Ober begriff wer-
den Viren-Typen zusammengefasst, die 
sich sowohl in blutsaugenden Glieder-
füßern, Mücken und Zecken (Arthro-
poden) als auch in Vögeln und Säuge-
tieren vermehren können. Über diese 
Vek toren werden sie verbreitet und auf 
den Menschen übertragen. Auch das 
Zika-Virus gehört zu den Arboviren.

Im globalen und auch regionalen 
Kontext spielen neue und wieder auf-
tretende Infektionskrankheiten eine 
immer größere Rolle. Insbesondere 

Stechmücken gelten weltweit als die 
wichtigsten Überträger, dicht gefolgt 
von Nagern und Fledertieren. (Abb. 1) 
Zunehmend müssen auch klimatische 
und ökologische Veränderungen bei der 
Ausbreitung berücksichtigt werden, 
denn sie können Stechmücken und 
anderen Vektoren neue Lebensräume 
eröffnen.

Die absehbar bedeutendste Rolle in 
Europa spielen invasive (eingeschleppte) 
Arten wie die Asiatische Tigermücke 
Aedes albopictus, die  Asiatische Buschmü-
cke Aedes japonicus, die Gelb fiebermücke 
Aedes aegypti (Abb. 2) und verschiedene 
Sandmücken-Arten (Phlebotomus). Zu 
den von ihnen übertragenen Erkran-
kungen zählen zum einen virusbedingte 
Infektionen durch Zika-, Dengue-, 
West- Nil oder Chikungunya-Viren. Zum 
anderen sind sie Vektoren für einzellige 
(protozoische) Parasiten (Leishmania 

1 Gelbfiebermücke  
»Aedes aegypti«.  
Diese Stechmückenart  
gilt als Überträger exotischer 
Krankheitserreger.
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spp.), die Erkrankungen wie die Leishmaniose 
hervorrufen. 

Eine konkrete Abschätzung der von Stech-
mücken in Europa ausgehenden Gefahr bedarf 
langfristiger Überwachungs- und Erfassungs-
Maßnahmen. Damit beschäftigt sich unsere 
Arbeitsgruppe derzeit intensiv in Kooperationen 

mit Bundesministerien und anderen nationalen 
und internationalen Forschungseinrichtungen. 
Um Veränderungen in der jeweiligen Stech-
mückenfauna frühzeitig erkennen zu können, 
ist es notwendig, die Überträger eindeutig 
 identifizieren zu können (Werblow et al. 2014, 
2015) sowie das aktuelle Vorkommen und die 
Verbreitung der Arten genau zu kennen. 
 Darüber hinaus klären wir mit geeigneten 
Labor versuchen, inwieweit invasive und hei-
mische Arten überhaupt in der Lage sind, 
bestimmte Krankheitserreger unter den hier 
vorherrschenden Bedingungen zu übertragen 
(Vektorkompetenz). (Abb. 3)

Habitateignung modellieren: Wo entstehen 
ökologische Nischen?
In der ökologischen Nischenmodellierung wer-
den unter anderem die Zusammenhänge zwischen 
dem Vorkommen einer Art und den jeweiligen 
Umweltbedingungen (ökologische Nische) 
quantifiziert und mathematisch beschrieben. 
Mithilfe solcher Modellierungen kann die 
potenzielle Verbreitung (Habitateignung) für 
eine Art geschätzt und in Kartenform visuali-
siert werden. Dazu verwenden wir Szenarien 
des Welt-Klimarats IPCC (Intergovernmental 
Panel on Climate Change), welche zukünftige 
klimatische Bedingungen pro jizieren. Die Model-
lierung basiert auf diversen statistischen Verfah-

ren. Sie alle haben Stärken und Schwächen. 
Welches Verfahren für konkrete Daten am bes-
ten geeignet ist, lässt sich oft nicht sicher beant-
worten. Um trotz dieser Unsicher heiten zu einer 
robusten Schätzung zu gelangen,  fassen wir die 
Ergebnisse mehrerer  Einzelmodelle zu einem 
»Consensus Modell« zusammen. 

Darüber hinaus sind auch die IPCC-Szena-
rien mit Unsicherheiten behaftet, denn sie sagen 
klimatische Entwicklungen auf der Basis ver-
schiedener sozioökonomischer Entwicklungen 
und Emissionsszenarien voraus. Dieser Unsicher-
heit in den Datensätzen tragen wir Rechnung, 
indem wir eine Vielzahl verschiedener Modelle 
verwenden, die von unterschiedlichen Emissi-
onsszenarien und globalen Zirkulationsmodel-
len ausgehen. Resultat ist wiederum eine Viel-
zahl von Modellierungsergebnissen, die diese 
Unsicherheiten abbilden und damit die Spann-
weite widerspiegeln, innerhalb derer sich die 
potenzielle Habitateignung entwickeln kann.

Auf diese Weise können wir bei einge-
schleppten Arten das invasive Potenzial der Art 
bewerten. Insbesondere können wir Gebiete 
identifizieren, in denen die Art in naher Zukunft 
geeignete Klimabedingungen finden wird. Das 
hat den Vorteil, dass wir in diesen Gebieten 
frühzeitig gezielte Gegenmaßnahmen ergreifen 
und die Bevölkerung informieren können. 

Wir gehen davon aus, dass Wärme liebende 
Arten durch den projizierten Klimawandel 
begünstigt werden. Am Beispiel der beiden in 
Europa bedeutenden invasiven Stechmücken-
arten Aedes albopictus und Aedes japonicus konn-
ten wir eindrücklich zeigen, wie unterschied-
liche klimatische Bedürfnisse der Arten (Nischen, 
zum Beispiel Temperatur, Niederschlag) sich in 
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2 Verschiedene  
Über tragungswege von 

Infektionserregern und ihre 
Bedeutung. Stechmücken 

gelten im globalen Kontext als 
die wichtigsten Überträger  
von Infektionskrankheiten.  
An zweiter Stelle steht die 

Übertragung von Infektions-
erregern über die Nahrung 

(inkl. Wasser) und an dritter 
Stelle die Übertragung vom  

Tier auf den Menschen  
(sog. Zoonosen) oder von 

Mensch zu Mensch.  
Das Konzept »One Health« 

steht für einen umfassenden, 
interdisziplinären Ansatz, der 

die komplexen Zusammen-
hänge zwischen Mensch,  

Tier, Umwelt und Gesundheit 
beschreibt.

AUF DEN PUNKT GEBRACHT

•  In Europa bisher nicht verbreitete 
Infektionskrankheiten könnten künftig 
gehäuft auftreten, wenn ihre Wärme 
liebenden Überträger (Stechmücken) 
durch den Klimawandel bei uns heimisch 
werden.

•  Mithilfe der ökologischen Nischen-
modellierung können Forscher 
gefährdete Gebiete ausfindig machen 
und rechtzeitig Gegenmaßnahmen 
ergreifen.

•  Auch heimische Nager wie die   
Rötel maus können exotische Viren  
(das Hantavirus) verbreiten. Hier gilt  
es herauszufinden, unter welchen 
Bedingungen sich die Mäuse 
 besonders vermehren.
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der Entwicklung der potenziellen Verbreitungs-
gebiete widerspiegeln. (Abb. 4) Aedes albopictus 
ist eine Mückenart, die seit mehreren Jahrzehn-
ten im Mittelmeerraum vorkommt und mittler-
weile in vielen Ländern als etabliert angesehen 
wird. Sie ist Wärme liebender als die mit ihr ver-
wandte Buschmücke Aedes japonicus. Durch den 
Klimawandel wird sich das potenzielle Ver-
breitungsgebiet der Art nach unseren Modellen 
in Europa nach Norden und Nord osten stark 
ausdehnen, so dass Aedes albopictus auch in 
 weiten Gebieten Mitteleuropas günstige Bedin-
gungen findet.

Für Aedes japonicus, die unter kühleren 
Bedingungen vorkommt, projizieren unsere 
Modelle, dass sich das potenzielle Verbreitungs-
gebiet in Europa im Zuge des Klimawandels ver-
kleinern wird. Diese Ergebnisse beruhen jedoch 
auf der Annahme, dass sich beide Arten nicht an 
veränderte Klimabedingungen außerhalb ihres 
bisherigen Verbreitungsgebietes anpassen und 
dass ihre ökologischen Nischen konstant bleiben. 
Gerade bei Stechmücken vermuten wir jedoch, 
dass sich die Arten durch ihre kurzen Generati-
onszeiten und hohe Anpassungsfähigkeit ver-
gleichsweise schnell an neue Bedingungen 
adaptieren können.

Die ökologische Nischenmodellierung dient 
auch dazu, Informationen über die Ökologie der 
Arten abzuleiten. Eine wichtige Frage ist bei-

spielsweise, welche Umweltfaktoren für eine 
erfolgreiche Etablierung entscheidend sind. Für 
Aedes albopictus ist dies nach unseren Ergebnis-
sen die Temperatur während der Wintermonate. 
Liegt diese unterhalb einer kritischen Grenze, 
überleben die Eier nicht. Durch den projizierten 
Klimawandel und die zu erwartenden milderen 
Winter könnte sich die Grenze des potenziellen 
Verbreitungsgebietes nach Norden verschieben. 
Im Gegensatz dazu wird die Sommertrockenheit 
in Südeuropa als potenzieller limitierender Fak-
tor in Südeuropa zunehmend eine Rolle spielen 
(Cunze et al. 2016). Dies liegt daran, dass Aedes 
albopictus, wie die meisten Stechmücken, bei 
ihrer Entwicklung auf stehendes Wasser ange-
wiesen ist.

Rötelmäuse und Hantaviren in Deutschland
Neben den durch Arthropoden übertragenen 
Arboviren wurden bereits zahlreiche Viren 
nachgewiesen, die von Nagetieren auf andere 
Tiere beziehungsweise auf den Menschen über-
tragen werden. Zu diesen »Roboviren« (»rodent-
borne viruses«) gehört auch das Hantavirus.  
Es erregte erstmals Anfang der 1950er Jahre 
öffentliches und wissenschaftliches Interesse, als 
zahlreiche amerikanische Soldaten in Korea mit 
dem damals unbekannten Erreger infiziert wur-
den. Die Erreger konnten erst in den 1970er 
Jahren der Familie der Bunyaviridae zugeord-

3 Ein Fokus unserer 
Forschungen liegt auf der 
Interaktion zwischen Vektoren, 
Pathogenen und Wirtsorga-
nismen. Hierfür untersuchen 
wir beispielsweise das 
Vorkommen, die Art und die 
Populationsstruktur relevanter 
Vektoren. In weiteren Unter- 
suchungen erforschen wir die 
Vektorkompetenz, also die 
Fähigkeit dieser Populationen, 
verschiedene Infektionserreger 
und Parasiten zu übertragen, 
sowie die Übertragungszyklen 
(Infektionswege) von Erregern. 
Diese Forschungsansätze 
sollen klären, welche Vektoren 
in Europa an der Übertragung 
von Infektionserregern beteiligt 
sind oder sein können,  
und welche Wirtsorganismen 
involviert sind.
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4 Durch den Klimawandel wird sich das potenzielle 
Verbreitungsgebiet Wärme liebender Arten ausdehnen. 

Entscheidend sind dabei die unterschiedlichen Ansprüche 
an abiotische (unbelebte) Umweltbedingungen. Modellierte 

Habitateignung für »Aedes albopictus« und »Aedes 
japonicus« unter aktuellen (mittlere Bedingungen zwischen 
1950 und 2000) und zukünftigen Klimabedingungen (für den 
Zeitraum 2021 bis 2040 und 2041 bis 2060 nach dem 8.5 RCP 

IPCC-Szenario): Warme Farben stehen für eine hohe 
modellierte Habitateignung, kalte Farben für eine  

niedrige  modellierte Habitateignung. 
 

5 Das Puumala-Virus wird in Europa hauptsächlich  
durch die Rötelmaus übertragen. Die Größe und  

Dichte der Rötelmauspopulationen beeinflusst die 
Häufigkeit menschlicher Infektionen. Anzahl der  

gemeldeten humanen Hantavirus (Puumala Virus =  
PUUV)-Infektionen seit der Meldepflicht. 

net werden. Diese umfasst zahlreiche Erreger, 
die bei Menschen zu gefährlichen, teilweise töd-
lichen Krankheiten führen können. 1993 trat in 
den USA eine weitere Epidemie mit zahlreichen 
Patienten auf, verursacht durch eine damals 
unbekannte Art der Hantaviren.

Seit Mitte der 1980er Jahre sind auch  
in Deutschland Infektionen mit Hantaviren 
bekannt. Die meisten Fälle werden durch  
das Puumala-Virus (PUUV) verursacht und von  
der Rötelmaus Myodes glareolus übertragen. Die 
Mäuse selbst erkranken nicht, können aber zum 
Beispiel durch einen Biss Menschen infizieren. 
Die Infektion kann aber auch durch Kot und 
Urin oder erregerhaltige Aerosole erfolgen, die 
beispielsweise während Reinigungsarbeiten in 
kontaminierter Umgebung aufgewirbelt und 
eingeatmet werden. Die ausgelöste fiebrige 
Erkrankung wird als hämorrhagisches Fieber 
mit renalem Syndrom (HFRS) bezeichnet. Sie ist 
mit Blutungsneigung und akutem Nierenversa-
gen verbunden. In Europa kommen aber in der 
Regel nur leichte bis mittelschwere Verläufe vor.

Seit der Einführung der Meldepflicht der 
humanen Hantavirus-Infektionen in Deutsch-
land im Jahr 2001 sind zuverlässige Daten über 
die räumlich-zeitlichen Muster der Infektionen 
verfügbar. Besonders häufig treten Infektionen 
in waldreichen Gebieten in Baden-Württem-

4
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berg und angrenzenden Gebieten in Bayern auf 
sowie in Nordrhein-Westfalen. In Nordost-
deutschland ist die Zahl der Hantavirus-Infe-
ktionen gering. In großen Städten und Bal-
lungsgebieten (Berlin, Stuttgart, Bonn) gibt es 
tendenziell mehr Infektionen als in ländlichen 
Gebieten. Während die räumlichen Muster über 
die letzten 15 Jahre sehr ähnlich sind, schwan-
ken die absoluten Zahlen der Hantavirus-Infek-
tionen stark. Besonders hoch war die Zahl in 
den Jahren 2007, 2011 und 2012. 

Im Fokus unserer Untersuchungen steht 
die Frage: Welche Faktoren beeinflussen die 
Häufigkeit des Auftretens von Hantavirus-
Infektionen? In Europa und in Deutschland 
hängt die Zahl der Hantavirus-Infektionen 
stark von der Rötelmausdichte ab. Diese ist 
abhängig von der Landnutzung (insbesondere 
vom Waldanteil), von klimatischen Faktoren 
(kalter Winter) und vom Nahrungsangebot. 
Hier spielen Jahre, in denen Buche oder Eiche 
besonders viele Früchte produzieren, eine 
besondere Rolle, denn sie sind ein wichtiges 
Nahrungsmittel der Rötelmäuse. Entscheidend 
für das Auftreten dieser sogenannten Mast-
jahre, in denen sich die Population stark ver-
mehrt, sind klimatische Bedingungen in den 
Vorjahren und der zeitliche Abstand zum vor-
hergehenden Mastjahr. (Abb. 5) 

Aufgrund der komplexen Zusammenhänge 
und der Vielzahl an Faktoren, die Einfluss auf 
die Zahl der Hantavirus-Infektionen haben, ist 
ein zuverlässiges Vorhersage-Modell schwierig 
zu erstellen. Wir konnten jedoch anhand von 
Korrelationsanalysen für folgende Bedingungen 
ein erhöhtes Risiko ableiten: erstens in waldrei-
chen Gebieten, zweitens in Jahren, die auf ein 
Mastjahr folgen und drittens im Frühsommer. 
Durch den Klimawandel, der uns häufigere 
Mastjahre und mildere Winter beschert, ist eine 
Zunahme der Infektionen mit dem Hantavirus 
wahrscheinlich.

Die aufgeführten Beispiele stellen nur einen 
kleinen Teil unserer aktuellen Forschungen an 
der Goethe-Universität in Kooperation mit dem 
Forschungsinstitut Senckenberg dar. Gerade in 
Zeiten des globalen Wandels finden zahlreiche 
Krankheitserreger und -überträger ihren Weg in 
neue Lebensräume. Auch zeigen sich gänzlich 
neuartige Krankheiten, die häufig erst mit zeit-
licher Verzögerung in den Industrieländern auf-
treten. Lebensweisen, Umweltbedingungen und 
Wirt-Erreger-Interaktionen beeinflussen dabei 
ihre Ausbreitungsmechanismen. Als Konse-
quenz wird in den nächsten Dekaden die Ver-
breitung von durch Vektoren übertragenen 
Infektionskrankheiten auch in unseren Breiten 
spürbar zunehmen. 
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Es Ist an DEr ZEIt
sollten wir uns nicht schleunigst auf die  
suche nach der gewonnenen Zeit machen? 
kommunikation, Datentransfer, Warenaustausch, 
globaler Zahlungsverkehr und aktienhandel – 
immer mehr Prozesse laufen in »Echt-Zeit«.  
Was bedeutet das für uns? Unser Zeitempfinden 
unterliegt gleichzeitig biologischen Prozessen, 
die wir nicht beschleunigen können. In der 
nächsten ausgabe von »Forschung Frankfurt« 
schauen wir uns u.a. genauer an, wo sich die 
Paradoxien und Brüche zwischen messbarer, 
biologischer und erlebter Zeit auftun.

erscheinungstermin: mitte Juni 2017

...daS NächStE Mal

Diese Wanduhr von Ferdinand kramer (1898 –1985), 
universitätsbaumeister der goethe-universität,  
hing ab 1952 in allen gebäuden auf dem campus 
Bockenheim und wurde von einer »Mutteruhr« 
gesteuert. Heute befindet sich die von T  &  N 
telefonbau und normalzeit (Frankfurt) hergestellte 
uhr in der kunstsammlung der goethe-universität.
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Egal, was Sie vorhaben.
Wir bieten Ihnen Raum für Wachstum und Erfolg – 
mit Kapazitäten, die sich kombinieren lassen
und damit unschlagbar flexibel sind.
Das alles zentral, am perfekten Standort.

Willkommen in den Locations der Messe Frankfurt!
www.congressfrankfurt.de

congressfrankfurt
Location. Service. Experience.

Congressfrankfurt_Spitzenlage_ForschungFFM.indd   1 21.11.16   14:13


